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  VORBEMERKUNG


   


  Die folgende Erzählung gehört einem klassischen Genre der Science Fiction an: dem Oberbegriff ›Wiedergeburt nach totaler Katastrophe‹. Es ist bezeichnend für die Trends der Science Fiction (Trends, die oft getreuer als sogenannte höhere Literatur die bewußten und unbewußten Zustände des Kollektivs spiegeln), daß sich die Natur dieser totalen Katastrophe immer mehr von der atomaren auf die biologisch-ökologische Ebene verlagert hat.


  Dennoch ist und bleibt eins der besten Werke der Gattung Walter M. Millers A Canticle for Leibowitz. Daß seine deutsche Fassung Lobgesang auf Leibowitz als Heyne-Taschenbuch (HEYNE-BUCH Nr. 3342) erschien, brachte mich überhaupt erst auf die Idee, meine Finger-Übung fertigzustellen und diesem Verlag anzubieten: in solcher Gesellschaft braucht der sogenannte ›seriöse‹ Autor keinerlei Unbehaglichkeiten zu verspüren.


  Im übrigen habe ich auch versucht, Elemente der eigenen, der deutschen und heimatlichen Tradition für das Genre nutzbar zu machen: im Grunde müßten sie sich viel besser als die üblichen amerikanischen Versatzstücke in dieses Grundmuster einfügen. Die Wahl des Schauplatzes (und damit des Titels) ist eine kleine nachträgliche Huldigung an den Zauber einer Jugendstadt, der, freilich, immer schon die Tendenz hat, sich in ein gebrochenes Versprechen zu verwandeln.


   


  CARL AMERY


  I


  Aus den Magnalia Dei per Gentem Rosmeriorum, das heißt den Großtaten Gottes durch das Volk der Rosmer, des Kaplans Egid*):


   


  Anno Domini 2112, was auch gezählt wird als das Jahr 131 APP (Post Pestilentiam, will sagen nach der Seuche).


  Dies war das bedeutend-glorreiche Jahr, in dem das Volk der Rosmer unter dem Dritten Marte den Willen des Herrn erfüllte, der nachzulesen ist im XVIII. Kapitel der Apokalypse:


   


  Gefallen, gefallen ist Babel, die große,


  Die Buhlschaft der Völker, so immer im Schoße


  Viel König auf Erden wollüstig getragen …


   


  Und als Werkzeug des Zornes war das Volk der Rosmer auserwählt, weil von Anfang an Feindschaft gelegt war zwischen ihm und dem Babylon Passau. So hatte es schon Lois der Gründer gelehrt, vor seinem Tod, als das Volk unter heißen Tränen die Heimstatt des Ursprungs verließ, gejagt von den grimmigen Streitwagen Pharaos.


  Ich, Egid, der dies aufschreibt, war zugegen im Herbst 130, als der Dritte Marte und Imre, der Herr der Vier Roßschweife, das heißt der Vier Komitate, sich in den Zelten an den Ufern des Sees Balaton trafen. Die Reiter hatten schon lang das Tun und Treiben der Stadt Bassau ausgespäht, von stetem Zwist, von Mord und Lüge und Gift erfahren, von Parteiungen bei Mächtigen dortselbst. Und die Menge der eigenen Völker und Rosse war gewaltig. So war man denn frohen Mutes, als man den Pakt mit Wein besiegelte und mit Blut unterzeichnete: den Beschluß der beiden Völker, zusammen nach Sonnenuntergang zu ziehen, den Strom hinauf, um den Schwur des Grimms zu erfüllen.


   


  *) Diese Chronik des Egid ist in einem verwegenen Latein verfaßt, welches an die Geschichtsschreiber der fränkischen Merowinger (7. Jahrhundert) erinnert..


   


   


  2013


  »Mänsch, Mänsch«, schniefte Marte, wischte sich mit dem unsauberen Handrücken unter der Nase hin und her, verrührte Rotz und reichlich fließende Tränen. »Mänsch.« Und mehr und Passenderes gab es in der Tat nicht zu sagen. Es war in der Tat der Mensch, der da unten nach langer, langer Nacht gesiegt hatte: da unten im Tal der drei Flüsse, in dem wieder die Lichter brannten.


  Es waren Dutzende von ihnen; alle klar und gelb, jedes heller als zwanzig oder fünfzig Kerzen. Etliche brannten in den Häusern, sie malten helle Vierecke und ließen sie auf dem zitternden Spiegel des Inns verdoppeln. Etliche sandten ihren Widerschein aus den dunklen Gassen nach oben, er entfächerte sich an den Oberstöcken der Fassaden. Ungeheuer waren alle — aber ein rundes, weißes Lichtauge war vielfach heller als alle anderen. Es war stetig auf die Brücke gerichtet, ein Wächter-Licht: eine Maus, so schien's dem Marte, würde er von hier oben sehen, wenn sie durch die weiße Helle über die Brücke witschen wollte. Und ihnen gegenüber, hoch über der Stadt und noch schräg über ihnen, klebten vier gelbe, strahlende Kugeln an den Mauern der Festung, deren Kontur vor den Sternen stand.


  »Du, Lois«, schnaufte Marte, »du, Babbs — waren das immer so viel Lichter, VORHER?«


  »Dummer Bub«, knurrte Lois. »Was weißt'n du. No' viel mehr.« Die beiden (getrennt durch fünfundzwanzig Lebensjahre und die grausigste Erfahrung) standen an der Brüstung vor dem Eingangstor zum leeren Kloster Mariahilf, auf dem steilen Abhang über der Innstadt.


  (Wann war er, Lois, hier gestanden das letztemal? Richtig, Anno 1975 war das gewesen, er war damals achtzehn. Im klaren Sonnenschein allerdings, und umspült von den Strudeln des Autogeheuls, das keiner mehr wahrnahm: der Strom ging die Serpentinen hinab und hinauf, deutsche Kennzeichen schwarz auf weiß und ungefähr jedes vierte österreichisch, weiß auf schwarz, denn das gab's damals noch, war sogar wichtig gewesen: Österreich gabs ja, und deutsche Republiken, und französische, italienische, Agrarmarktfragen gab's, Drohungen aus Osten und Südosten, Zahlungsbilanzen und Defizite … ja, was es damals nicht alles gegeben hatte …!)


  »Gehn ma, komm«, sagte Lois wütend. Die Lichter taten ihm weh — nicht in den Augen, sondern im Gekröse, es war ein hundsgemeiner Schmerz. Er hätte das wissen müssen, warum hatte er sich das angetan? Keiner, der aus dem VORHER kam, sollte sich so was antun. Auch wenn es unbedingt notwendig war. »Komm scho'!«


  Sie stiegen das Drittel des Hangs hinauf, den sie heruntergekommen waren, sie gingen ein Stück die alte Straße entlang bis zu dem Dickicht, das einmal der Garten eines Verlegers gewesen war. Jetzt im Sommer schliefen die Jäger fast immer im Freien, es war sauberer und sicherer, und die Haflingerpferdeln paßten besser auf als jeder Hirtenhund. (Seit der schlimmen Geschichte mit Berti und den Wölfen damals war man vorsichtig.) Sie wickelten sich in ihre Hirschleder-Ponchos, schoben die gerollten Mäntel unter den Kopf. »Du Lois!« babbelte Marte (er spürte genau, daß Lois nichts hören wollte, aber seine Aufregung und seine Neugier drückten ihm einfach die Fragen durch den Kehlkopf), »… du, wie machens denn das mit die Lichter, wie wer'n denn die …?«


  »Was weiß ich«, knurrte Lois. »Generatoren vielleicht. Naa, die täten wir hören. Sei stad jetzt!«


  »Du aber …« (so schnell verging die Aufregung nicht) »… war da überall so viel Licht — VORHER? Überall? Bei uns aa?«


  Lois stemmte sich auf dem Ellbogen hoch und wandte sein Gesicht dem Jungen zu, im Sternenschein war seine wütend zurückgezogene Oberlippe zu sehen. »Zehnmal mehr, Depp«, fauchte er. »Hundertmal. Was weißt denn du. Straßenlampen, lange, aus Neon und Warmton, und Flutlicht auf die Domkuppel und die Türm' und die Festung Oberhaus da drüben, grün, golden, alles mögliche. — Und jetzt halt gefälligst das Maul!« Jäh wandte er sich ab, zog seinen Körper um den Bauch zusammen, um den Schmerz im Gekröse. Er schloß die Augen und wartete auf die Atemzüge des Jungen, die den Schlaf ansagen würden.


  Sie kamen fast fünf Minuten nicht — eine lange Zeit für Marte, das Kind der stillen neuen Erde. Zehnmal mehr Licht? Hundertmal mehr? Das gab's doch gar nicht. Da täuschte sich Lois eben; er war ja schon uralt, und es war alles schon so lang her. Natürlich war der Lois der Gescheiteste von allen, da gab's keinen Zweifel. Ob er jetzt das Geheimnis rauskriegen würde, den Trick? Daß man die Lichter wieder anmachen könnte? Bei der Tante Sonja die weiße Röhre überm Tisch, zum Beispiel? Ob sie um solche Generatoren betteln könnten, mit denen das ging? Oder war das zu gefährlich? Paßten die da drunten deswegen so höllisch auf? Und hatte deswegen der Lois vielleicht so viel Angst? Denn Angst hatte er gehabt, hatte er immer noch, das roch der Marte. Morgens und abends waren sie meist geritten, und abseits von den großen VORHER-Straßen, Lois hatte auch kein Feuer gewollt, von kaltem Geselchtem aus der Satteltasche und kalten Kartoffeln und roher Petersil hatten sie fast acht Tage lang gelebt. Furcht, ja, die kannte der Marte selber — zum Beispiel damals, als Brit fast ersoffen und er ihr nachgesprungen war in die Traun. Aber das war etwas ganz anderes als Angst. Die erlebte er jetzt zum erstenmal, ehe er einschlief: Angst vor Unbekannt.


  Lois, der noch viel mehr Angst hatte, schlief viel später ein. Er hatte sie gehabt, seit die Wanderer und Jäger mit den Lichter-Geschichten gekommen waren. Lois war es klar: das mußten die gleichen Verrückten sein, die seinerzeit die Städte angezündet hatten (München hatte fast den ganzen Herbst 90 gebrannt, es war bei ihnen in Rosenheim überhaupt nicht mehr richtig dunkel geworden) — die Verrückten, die mit den Traktoren und Baumaschinen die alten Häuser niederwalzten, die Läden ausräumten und alles wegfuhren, was nicht niet- und nagelfest war. Vor allem Metall. Da steckte ein Plan dahinter. Und von dem durfte man sich nicht überraschen lassen. Er wußte, daß er selber das anbieten mußte: er würde die Lichter aufsuchen. Zehn, fünfzehn hatten mitgewollt; aber er hatte ihnen allen Angst gemacht und bloß Marte mitgenommen. Man mußte wieder politisch denken. »Politik«, murmelte er sauer grinsend und schmatzte an seinem hohlen Backenzahn. »Außenpolitik.« Plötzlich sah er das Gesicht Monikas, grauweiß, mit strähnigem Haar und geschlossenen Lidern, wie sie zwischen den Kerzen auf dem Totenbett gelegen war. Er wußte auch warum: etwas war unwiderruflich vorbei, damals wie jetzt. Schweigen würde man müssen, lügen vielleicht sogar. Er hörte das Schnauben der Pferde über sich, ehe die Müdigkeit des Ritts aus seinen krummen Knochen kroch, die Sorge im Gehirn und den Schmerz im Gekröse stumpf machte. Er schlief.


  II


   


  Aus den Magnalia des Egid:


   


  An der Donau gibt es eine Enge, die»Struden«heißt, und durch die, seit der Wiederherstellung der natürlichen Dinge*), der Strom wieder grün und reißend zieht. Dort stellte ich mich auf, Egid, und zählte die Roßschweife des Heeres: siebenhundertvierzig waren es insgesamt, die unter den Fürsten Imre und Marte dahinzogen, wohlgerüstet mit Bogen, Pfeilen, Schwertern und Tartschen. Da mochte wohl das Herz der Gottlosen erbeben, wenn sie vom Nahen eines solchen Zuges vernahmen!


  In der Gegend namens Wacha waren die Reiter schon auf Weinberge gestoßen, welche der Stadt des Zorns pflichtig waren. Sie hatten die Reben abgehackt, hatten sie um die Stöcke gehäuft und mit Naphta angezündet: der freche Reichtum der Bassauer sollte getilgt werden aus der Erinnerung der Überlebenden. Manches Volk rannte jammernd vor den Rossen weg; anderes kam aber auch, viel Volk vor allem aus den Wäldern ringsum, aus Jagdbanden*) und kleinen Dorfschaften, und frohlockte wegen des Kommens der Reiter. Mir, Egid, erzählten sie über den frechen Handelsgeist der Stadt. Wie sie Landebrücken anlegte am Strom, wie sie dort mit allem Gerät ankam, das sie in ihren Gewölben fertigen ließ: Eggen und Pflüge, Haumesser und Rebmesser, Nadeln und alles dergleichen; wie sie dies tauschte zu sehr gutem Preis für sich selbst und ganz schlechtem für die einfachen Menschen der Gegend. Tauschten vor allem gegen Honig, Felle, Wachs, totes und lebendes Getier. Vier Luchsfelle mochten da, wie sie sagten, wohl auf eine gute Harke kommen, ein fetter Ochse auf ein Schock Nadeln, zehn Pfundgewicht Wachs auf ein Messer. Und wo die Bassauer von gutem Eisen und anderem Metall hörten, ritten sie schnell hin und nahmen es weg. Aber die Menschen der Gegend, so erzählten sie mir, versteckten es gut.


   


   


  *) Diese »Wiederherstellung der natürlichen Dinge« ist ein Schlüsselbegriff in der Geschichtstheologie des Egid.


  **) turbibus. Es ist unklar, ob damit kleine Stämme oder nur genossenschaftliche Produktionsverbünde von Jägern gemeint sind.
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  »Rosmer, Rosnemer, so ähnlich«, sagte der große Breite im Kampfanzug mit dem belgischen NATO-Sturmgewehr. »Machen die Schnauze nicht richtig auf. Richtche Bauernfünfer-Sprache.«


  »Danke für deine wertvolle Meinung, Gert«, sagte der Scheff unbewegten Gesichts. Er sah den großen Breiten an und wartete. Gert wurde rot, preßte die Lippen zusammen, salutierte militärisch, dann ging er. Der Scheff sah ihm flüchtig-bedauernd nach, dann lehnte er sich im Bürosessel zurück und schob die gefalteten Hände unter die Nase; auf seinen Schultern hoben sich die Epauletten nach außen und oben.


  Die Sommer-Attila (k. k. Leibhusaren-Regiment) stammte aus dem Fundus des Niederbayrischen Städte-Theaters für die Tournee-Operette WIENER BLUT. Das Scheffzimmer, für einen alten Fürstbischof mit nun ergrauten und geschwärzten Stuckmuscheln und Simsen geschmückt, stammte von dem Rokokomeister Modler. Der graue Stahlschrank mit den englischen Rollzügen stammte aus einem Architekturbüro am Rindermarkt. Und Fräulein Piczien, die Leiterin des einzigen funktionierenden Sekretariats zwischen dem Nordpol und dem Mittelmeer und (vermutlich) darüber hinaus, stammte aus der Hinterlassenschaft des Bayrischen Rundfunks, einer öffentlich-rechtlichen Institution, die VORHER Hunderten von Eva Picziens Brot und Selbstwertgefühl gegeben hatte.


  »Das habe ich kommen sehen«, sagte der Scheff präzise. »Er tut mir leid, aber er begreift nicht, was das bedeutet. — Pietschi, wir legen eine völlig neue Akte an. Signatur AP, für ÄUSSERE POLITIK. Vermerken Sie das auch im Tagebuch — sachlich, aber doch so, daß die historische Bedeutung klar hervortritt. Geschichte beginnt eigentlich jetzt, wissen Sie? — Sie wissen es, natürlich. Und holen Sie mir aus der Akte ÄUSSERE INFORMATION das Dossier ROSENHEIM.«


  »Sofort, Scheff.« Was da hauchte, war unbedingte und freiwillige Loyalität.


   


   


  Eva Piczien


  Sie hatte das Entsetzlichste praktisch versäumt, denn sie hatte das ganze Wochenende in ihrer kleinen Wohnung gesessen, hatte mit Kopfhörern makellosen Wiedergaben von Beethoven und Mozart gelauscht und dabei nachgedacht. Ihr Problem war einfach, aber existentiell: sollte sie Ernst Bollinx heiraten oder nicht? (Er hatte sie noch nicht gefragt, aber Symptome sprachen dafür, daß er es tun würde.) Sie sah einige Probleme. Erstens war sie ehrgeizig, leugnete das nicht und sah die entsprechenden Konflikte kommen. Zweitens hatte ihr Chef, Dr. Wenzl von der Hauptabteilung Video, große Teile ihrer emotionalen Aufmerksamkeit besetzt. Drittens -und das war das Wichtigste: Bollinx war ein Anachronismus. Wer Anno 1981 mit Afro-Haar und Karl-Marx-Bart herumlief, war kein Nostalgiker mehr, sondern schlicht ein Anachronismus. Äußerlichkeiten berührten sie im allgemeinen nicht — aber die psychische Labilität, die hinter solcher Exzentrik stecken mußte, gab doch zu denken.


  Weder Mozart noch Beethoven hatten ihre fragen gelöst, und so sah sie praktisch nichts, während sie am Montag zum Dienst fuhr (sie hätte einiges sehen müssen). Eva Piczien hatte Pkw-Sondererlaubnis und fünzigprozentige Sonderbons für das teure Benzin, die meisten Festangestellten fuhren in gecharterten Bussen des BR, wegen der Unsicherheit in den öffentlichen Verkehrsmitteln. Aber die Busse der festangestellten waren nicht da, als sie an der Sperre des Fernsehgeländes vorfuhr. Die Sperre blieb geschlossen, auch das kleine Sprechfenster im Pförtnergebäude. (Seit den Aufständen von 1978 war es aus Drahtglas.) »Fahrn S' heim, Fräulein Piczien, oder fahrn S' aufs Land, ist schon wurscht wohin«, sagte der Pförtner ins Mikrofon, er trug wie üblich Stahlhelm und Revolver. Sie sah sich um, jäh erwachend, und merkte, daß auch der Parkplatz für die freien Mitarbeiter völlig leer war.


  Plötzlich sah alles anders aus; sie wendete und fuhr langsam an. Bollinx war weit weg, winzig am Ende eines Tunnels, eine schwindende Vision im Afro-Look. Sie fuhr jetzt schnell, Panik erwachte, und Verkehrsprobleme gab es nicht mehr. Sie hielt an einer Telefonzelle, weil sie nicht warten konnte; sie rief Bollinx an, niemand meldete sich. Sie warf die durchrasselnden Markstücke zum zweitenmal ein und wählte die Privatnummer von Dr. Wenzl. »Bei Dr. Wenzl«, sagte eine stählerne Stimme. »Dies ist Ihr freundlicher Antwortdienst. Sie haben dreißig Sekunden Zeit für eine Botschaft. Sprechen Sie beim Einsetzen des Summtones.«


  »Herr gib ihm die ewige Ruhe«, sagte sie langsam und deutlich. Sie war nicht katholisch, sie war nicht christlich, es fiel ihr einfach so ein.


  Als sie aus der Zelle trat, sah sie schräg über der leeren Straße drei junge Männer, die ein Schaufenster einschlugen und Whiskyflaschen herausholten. Einer wandte sich um, sah sie und rief den andern etwas zu. Die drei lachten unbändig und kamen im Laufschritt über die Straße. Sie rannte zu ihrem Auto, sie erreichte es, aber sie ließ zu rasch an, der Motor streikte. Sie schrie schon, während der erste, der das Auto schon fast erreicht hatte, stehenblieb und, immer lauter lachend, in die Knie sank. Die beiden anderen bremsten abrupt, heulten vor Angst und rannten mit doppelter Geschwindigkeit in eine Seitenstraße.


  Erst im Lift zu ihrer Wohnung im Mietgebirge fing sie an zu zittern und hörte bis zum Abend nicht mehr auf. Sie saß am Panoramafenster, sie sah die Sonne vorbeimarschieren, nahm fünfmal den Hörer auf, den sie fünfmal zurücklegte, ohne zu wählen. Sie selbst wurde nicht mehr angerufen.


  Sechs Tage verließ sie die Wohnung nicht, sechsmal verfolgte sie den Marsch der Sonne und trank Whisky, dann Gin, den sie im Eisschrank hatte. Zuletzt öffnete sie zwei greuliche Piccoloflaschen synthetischen Sekts. Als der Hunger sie hinaustrieb (sie hatte nur einen Karton Eier und vier EG-Standard-Steaks im Gefrierfach), war die Stadt gestorben. Sie plünderte die Supermärkte, sobald sie ihre bürgerliche Programmierung überwunden hatte, aber sie konnte nicht den Entschluß fassen, die Stadt der Toten zu verlassen.


  Sie verkam; aber sie lernte wenigstens, den Banden zu entfliehen. Sie wurde eine geschickte graue Ratte, die zwischen verrottenden Regalen herumhuschte und mit wirklichen Ratten um Konservendosen kämpfte. Sie arbeitete sich nachts zu den Gärten der Villenviertel durch, sie verlernte die Sprache der Menschen.


  Bis DER TAG kam, an dem die Stadt zu brennen begann. Zuerst ergriff sie Panik, als sie die Feuerwand sah, die sich vom Norden her zum Zentrum durchfraß, und die kleinen Banden, die wie aufgescheuchte Wildschweine durch die Distelsteppe des überwachsenen Mittleren Rings galoppierten, auf der Flucht vor dem Brand und den Jägern. Aber sie behielt genügend Nerven, um abzuwarten — und dann hörte sie die Megafonstimmen. Es waren die ersten Stimmen der Zivilisation seit neun Jahren. Sie luden alle ein, die wollten: wer wolle, so verkündeten sie, könne in die Stadt der Verheißung kommen.


  Und dann sah sie IHN, den Scheff. Er stand hochaufgerichtet auf einem Traktoranhänger, in der hellblauen Uniform eines k .k. Generals en campagne (aus WIENER BLUT, aber was ging sie das an?). Er war der Mittelpunkt aller Stimmen, er war die Stimme selbst.


  »Bitte!« schrie sie, wimmerte sie, sie lief, eine kleine gekrümmte Ratte mit einer Haushaltsdose Bohnen unter dem Arm, dem knallroten Führungstraktor entgegen. Und sie wurde erkannt.


  Nun war sie wichtiger als je zuvor. Sie war nun Gedächtnis, und Gedächtnis heißt Zivilisation. Sie wurde die Treueste der Stadt Passau. Keiner schlief je mit ihr, weder der Scheff noch sonst ein Mann. Dabei war Fruchtbarkeit ein hohes Gebot geworden — aber sie, Eva, war die Priesterin, alle wußten das, und sie verstand es und billigte ihre Erwählung.
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  »Rosenheimer oder Rosnemer Gruppe«, las der Scheff. »Zusammenschluß von Überlebenden, ursprünglich über hundert, durch Südwanderung auf etwa zwanzig Köpfe geschmolzen. Stabilisierte sich durch Übergang zu autarker Lebensweise: Jagd, Fallenstellen, gelegentliche Bodenbewirtschaftung; Anwachsen durch Zuzug und natürlicher Vermehrung auf approx. sechzig Köpfe. Gut integriert, positive Zukunftsentwicklung auf halbnomadischer oder nomadischer Basis wahrscheinlich. Führende Persönlichkeiten nicht bekannt. Verfassung: nicht bekannt, vermutlich Erarbeitung von Gemeinschafts-Entschlüssen durch informelle (oder schon etwas formalisierte) Diskussion. Weitere Beobachtung wünschenswert.« Sie war nicht erfolgt. Seufzend klappte er das Dossier zu, lächelte schwach: »Na, vielleicht können wir jetzt an Ort und Stelle beobachten. Was, Pietschi?« Er rückte die Epauletten zurecht, erhob sich straff und trat auf den Rokokobalkon hinaus, der den kleinen dreieckigen Residenzplatz überblickte.


  Er liebte diesen Platz: die italienisierenden Fassaden, den Brunnen mit der Rokokomadonna, den mächtigen spätgotischen Sandsteinchor zur Linken, der sich allmählich in einen buschbewachsenen Steilhang verwandelte. Vor allem aber liebte er sein Volk (von oben): die Kinder, die sprangen und lachten, die gewerbefleißigen Karren und das laute Tratschen der Weiber.


  Heute war es noch lauter als sonst. Kinder in zickigen Farbkombinationen aus Rayon und Perlon und Cottonova (noch gab es in den Lagern der Textilgeschäfte genug von VORHER) umtanzten in einem halbwilden Ringelreihen zwei Männer, einen alten und einen breiten, sehr großen jungen. Die Männer trugen Lederbundhosen und Lodenjanker, deren Farbe nicht mehr zu definieren war. Sie drehten etwas in den Händen, das einmal Hüte gewesen sein mochten, sie schwitzten vor Sonne und Verlegenheit. Die Pferde der beiden, klein und zottig, tranken aus dem Brunnen.


  »Haflinger«, sagte der Scheff über die Schulter. »Gebirgspferde. Sollten wir uns merken, Pietschi. Wir haben da etwas vernachlässigt.« Er lehnte sich auf die Brüstung, in die Mitte ihres grazilen Schwungs, und hörte halblächelnd dem Lied zu, das die Kinder sangen — er kannte es:


   


  »Bauer, willst a'n Nagel hab'n,


  Bauer, willst a Messer?


  Bauer, bring dei' Dirndl mit,


  Die Stadtleut' können's besser!«


   


  Mitten in der vierten Zeile fiel ihm etwas ein, etwas sehr Bedeutendes: diese Bauernfünfer da unten waren Gesandte. Auch wenn sie nicht wie Gesandte aussahen, aber wer sah wohl noch so aus? Er richtete sich auf und schrie: »Aufhören! Schluß damit, Kinder!« Die Kinder wandten ihm zwei Dutzend Mondgesichter zu, ihre Münder öffneten sich staunend, sie nickten nicht, sondern stoben nur weg, nach vier Richtungen in vier verschiedene Gassen hinein. Der Scheff grüßte die Fremden, indem er die Rechte mit dem Handrücken nach außen hob. Der Junge, er war vielleicht Ende Zwanzig, grüßte nicht zurück, wischte nur fast weinend mit dem Ärmel über die nasse Stirn. Der Ältere (er war, wie der Scheff feststellte, nicht wirklich alt, nur wettergeschrumpft und ledern) grinste zahnlückig, preßte mit zwei Händen den unsäglichen Hut an die Lodenbrust und verneigte sich hastig und steif aus dem Kreuz.


   


  Für Marte war das ein anstrengender Morgen gewesen; jedenfalls anstrengender als alles, was er bisher mitgemacht hatte. Jagen, das mochte er; reiten oder sechs Stunden rennen, das konnte schließlich jeder. Aber so ein Morgen, wo sich tausend neue Sachen in ein oder zwei Stunden ereigneten …


  Zuerst waren sie auf Umwegen zum Tor hinabgestiegen — durch das hohe Gras verwilderter Obstgärten, durch alte Beerenbüsche, die Pferde immer am Halfter hinter sich herziehend. Ein Teil der alten Innstadt war in Trümmer gelegt; die Trümmer waren mit großen Maschinen zusammengeschoben, der Platz davor war voll kleingewalzten Schotters, mit einer grauen Zementdecke drüber, so wie man das von den Straßen VORHER kannte. Eine Hausfront war zum Tor durchbrochen, und darüber, aus einem unverglasten Fenster, schob sich plötzlich ein dickes Gewehr. »MG«, sagte Lois halblaut. Aber das hatte ihn nicht so erschreckt wie die Stimme. Die Stimme kam plötzlich aus der Krone eines Straßenbaums, metallen und mächtig, dabei sah Marte ganz genau, daß niemand im Baum saß, nur ein kleiner dunkler Kasten war zu sehen. »Wer da?« sagte die Stimme. »Wer da? — Bitte auf den Vorplatz des Tores treten und stehenbleiben! Bitte auf den Vorplatz des Tores treten und stehenbleiben!« Beide, Marte und Lois, waren schnell zu Boden gefallen — die natürliche Reaktion auf eine Überraschung, eine Jagdüberraschung zum Beispiel, aber: »Wirds bald?« drohte der Kasten auf dem Baum, und: »Los, wir müssen, Marte«, knurrte Lois, stand auf, machte vier Schritte aus dem letzten Gras heraus und stand auf dem Schutt des Vorplatzes in der Morgensonne. Marte trat neben ihn, sah zuerst zu dem Kasten, dann zu dem dicken Gewehr im Torfenster hinauf, dann sah er Lois an — und erschrak jetzt erst richtig: so hatte er den Babbs nie gesehen. Warum grinste er so? Warum war er so klein? So — (Marte hatte noch nie einen Untertanen gesehen.) Lois preßte mit beiden Händen seinen Hut an die Brust, grinste zahnlückig und nickte mechanisch sechsmal mit dem Kopf. Die Stimme lachte aus dem Kasten: »Schon gut, Bauernfünfer. Kommt rein. Beide. Aber schön langsam, ja? Schön langsam.«


  Was dann kam, verstand Marte zunächst überhaupt nicht mehr. Sie wurden in ein Zimmer geführt, durch das eine halbhohe Wand ging, wie in einem Roßstall die Pferdeboxen. Auf die Wand war ein Brett genagelt, und über das Brett weg mußte man mit dem Mann reden, dem offenbar die Stimme gehörte — sie war überhaupt nicht stark, die Stimme, sondern hoch und schnell, ein bisserl heiser.


  »Dorfschaft?« fragte der Mann, und Lois zuckte die Achseln: »Wir san kein Dorf. Wir san Rosnemer. Wir haben -«, sagte er gestelzt, »von der Herrlichkeit der Stadt gehört.«


  Der Mann warf ihnen einen scharfen Blick zu: »Watdenn, watdenn«, sagte er, dann schwieg er kurz, winkte einen Buben her, dem sagte er etwas ins Ohr und stupste ihn, daß er schnell hinauslief. »Von weither, was?« fragte er, jetzt etwas freundlicher. »Na schön. Was ist das — Rosmem?«


  »Rosenheim, Oberbayern«, sagte Lois. »Wir wären aus Rosenheim. Wir haben von der Herrlichkeit der Stadt gehört…«


  »Nu mal langsam, ihr Fünfer«, sagte der Tormann. Er und Lois redeten noch eine Weile hin und her, dabei ging es um die Büchsen: »Feuerwaffen sind im Burgfrieden nicht erlaubt«, sagte der Tormann.


  »Aber wir sans gwohnt«, stammelte Lois. »Wir ham's immer dabei.«


  »Feuerwaffen«, wiederholte der Tormann, »sind im Burgfrieden erlaubt, vielmehr nicht erlaubt, also watdenn, watdenn, gebt die Knarren schon ab, Herrschaften.«


  »Aber wir täten die Büchsen noch brauchen, später, wenn wir wieder …«


  »Sie erhalten Quittung, selbstverständlich«, sagte der Tormann. Er holte ein Papier von seinem Tisch, auf dem etwas mit Maschine geschrieben oder gedruckt war, er malte auf eine Linie, langsam, und murmelte sich vor, was er schrieb: »Zwei — Jagdgewehre … So.« Er nahm das Papier wieder zum Tisch mit, holte sich aus einer Schale ein Stück schön gedrechseltes Holz, hieb sein Ende auf ein dunkelblaues Kissen und dann auf das Papier, nahm das Papier wieder mit zur Holzwand und legte es aufs Brett, so, daß Lois es lesen konnte, und Lois las mit zusammengekniffenen Augen (er konnte alles lesen, das wußte Marte): »Besucher hat am Innstadt-Tor zwei Jagdgewehre abgegeben; bei Vorlage dieser Quittung beim Verlassen des Burgfriedens werden diese Gegenstände wieder ausgehändigt.«


  »Zufrieden?« fragte der Tormann und streckte beide Hände übers Brett. Auf dem Papier war ein schöner, aufgerichteter Wolf in einem Kreis zu sehen, in dem Kreis stand etwas, was Lois auch noch ablas, während er die Büchsen hinüberreichte: »Siegel der Stadt Passau.« Er kicherte: »Den gibts also noch, den geschundenen Wolf. Der hat überlebt.«


  »Respekt«, sagte der Torwart, etwas freundlicher, aber auch etwas wachsamer. »Den kennen Sie, den Wolf? Respekt.«


  Lois (das sah Marte) erschrak, aber nur ganz kurz, dann grinste er wieder so dumm wie gerade vorhin auf dem Torplatz: »Das hab ich noch in der Schul gelernt, in Niederbayern damals.«


  Der Torwart lachte und zeigte auf eine Bank neben der Tür: »Ist gleich soweit, wartet da.«


  Lois und Marte setzten sich.


  »Dürfen die das — uns die Büchsen wegnehmen?« fragte Marte halblaut.


  »Sauber, sauber«, knurrte Lois ganz leise. »Sauber organisiert.«


  Plötzlich ging die Tür zur Stiege auf, ein großer breiter Mann mit einem gescheckten Overall und einer runden Mütze stand im Rahmen; er trug ein Gewehr, offenbar durfte er das haben, trotz des Burgfriedens.


  »Gert Schulz«, sagte er zu Lois und schüttelte ihm die Hand.


  »Alois Retzer«, sagte der. Marte hatte den vollen Namen noch nie gehört. »Und das ist mein Bub, der Marte.« Schulz oder Gert stellte eine Menge Fragen, und Lois redete wieder von den Rosnemern und wieder von der ›Herrlichkeit der Stadt‹, jedesmal, wenn er es wiederholte, klang es feierlicher. »Von den Lichtern hat man uns erzählt«, sagte er. »Aha!« sagte Gert Schulz und lachte. »Es klappt also. Kommen Sie.«


  Sie folgten dem Gert Schulz, und nach ein paar Schritten waren sie auf der Brücke. Unter ihnen zog der reißende Inn, und die Stadt war von hier aus so schön, daß es Marte den Atem verschlug: Paläste in uralten Farben, ganze Stockwerke mit heilen Fenstern, Bäume auf steinernen Terrassen, runde und viereckige Türme, und zuoberst die Doppelzwiebel der Domtürme, um welche die Falken kreisten. Hinter der Brücke stand ein Häuserriegel, aber nach links ging eine breite Straße weg, und rechts führte sie der Gert Schulz durch einen Torbogen in eine steile Gasse, die mitten in die Stadt hinaufging. Es war laut in der Gasse; Reiter kamen ihnen entgegen und klapperten an ihnen vorbei, ein großer Traktor mit Metallspikes zog dröhnend vorüber, und in einem offenen Tor war ein Mann mit einer Maske zu sehen, der sich über ein Stück Eisen beugte, er richtete einen grellblauen Flammenstrahl darauf. Soviel Leben hatte Marte noch nie auf einem Haufen gesehen.


  Der dreieckige Platz mit dem Muttergottesbrunnen, in den die Gasse mündete, war voller Kinder. Sie lachten und kreischten und tanzten um sie herum. Lois und er ließen die Haflinger am Brunnen trinken. Es war heiß. Die Kinder faßten sich an den Händen und rannten im Kreis um die Fremden, sie sangen etwas von Bauern, die einen Nagel oder ein Messer wollen, und von Dirndln und Stadtleuten. Der Gert Schulz war nicht mehr da, er war in das große Gebäude links hineingegangen.


  »Was singen denn die Kinder?« fragte er Lois.


  Der antwortete nicht, sah nur grimmig geradeaus, starrte den hohen Dom an, aus dessen Sandsteinwand Birken und Vogelbeerbäume wuchsen.


  »Ah, so ist das«, sagte er zu sich selber. »So ist das. — Schau!« fauchte er plötzlich und stieß Marte an. Auf dem Balkon des Gebäudes links stand ein Mann in einem prachtvollen Janker aus Blau und Gold, der hob langsam die rechte Hand und winkte ihnen.


  Er, Marte, wußte nicht, was er tun sollte, aber Lois preßte wieder den Hut an die Brust und wackelte nach vorn, fünf- oder sechsmal, wie er das vor dem Tor gemacht hatte. Marte sah ihn verstohlen unter dem Ärmel an, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn wischte, es war ihm plötzlich entsetzlich elend zumute. Die Kinder waren verschwunden, ganz plötzlich — nur weil der Mann auf dem Balkon sie angeschrien hatte.


   


  »Pietschi«, sagte der Scheff, der ins Zimmer zurücktrat, »wir müssen mit Takt und Diskretion handeln. Das ist es, was die Situation erfordert: Takt und Diskretion. Ist die TRAUBE schon ans Netz angeschlosssen?«


  »Ja, Scheff.«


  »Gut. Gert soll eine Einheit losschicken. Besser: er soll sich selber kümmern. Für die Gästebegleitung stellen wir Addi ab.«


  »Addi -?«


  »Natürlich. Nur das Beste. Sie soll eine Mahlzeit richten lassen, warm. Mit dem österreichischen Wein, dem Dings …«


  »Veltliner?«


  »Richtig. Und heute abend, Pietschi, heute abend …«


  »Bankett?«


  »Doppelt richtig. Im Rathaussaal. Ich werde mit Linda das Nötige besprechen. Jetzt auf zum Empfang.«


  Der Scheff trat aus dem Bürozimmer, überquerte den Flur. Er trat ins Treppenhaus, über dem noch eine zersprungene rosenrote Aurora thronte, er wartete auf der Höhe der Marmorstufen, die Schultern zurückgestrafft, auf den ersten diplomatischen Kontakt: »Passau grüßt Rosenheim«, würde er sagen.


  III


   


  Aus den Magnalia des Egid:


   


  Und als wir an den Öfen von Lintz das Lager aufschlugen, wurde beraten, was den Bassauern wohl zu schreiben sei. Imre, der schrecklich ist, wollte keinen Brief irgendwelcher Art schreiben, aber Marte der Dritte, der der Gerechte hieß, vermochte über ihn, daß hier auf christliche Art gehandelt werden müsse. Und so setzte ich, Egid, mich hin und schrieb nach seinem Geheiß:


  »An den Rat oder die Mächtigen, wer immer herrscht, und an das Volk von Bassau:


  Wisset, daß euch der Zorn naht, der Zorn des Herrn, den jeder Missetäter zu fürchten hat. Aber dennoch ist jedem Vergebung zugesagt, da ja nicht die Sünder dem Herrn verhaßt sind, sondern nur die Sünde. Wer darum die Stadt verläßt, wer zu den einfachen Wegen zurückkehrt, welche die ›Wiederherstellung aller Dinge‹ uns so gnädig ermöglicht hat – der also abschwört der Lüge, dem Hochmut und der Wollust, die in den Mauern der Stadt herrschen —, dem ist nicht nur vom Herrn Vergebung zugesagt, auch wir werden ihn nicht verfolgen. Und das soll das Zeichen sein: wer sich auf zwei Stunden Ritt von der Stadt entfernt, wenn wir nahen, der hat den vollen Frieden, er und die Seinen werden bewahrt, dafür gilt das Wort des Herrn der Vier Roßschweife und das des Führers der Rosmer. Aber wer hartnäckig bleibt; wer den Krummen Wegen der Stadt weiterhin anhanget; wer in unnatürlicher Treue zu den Großen hält, die ihn ohnehin verderben und krumm machen vor den Tagen des natürlichen Alters; wer weiter in Gewölben hortet, was der einfache Mann braucht, wer weiter so leben will vom teuren Verkauf und vom billigen Einkauf, der zieht den Zorn selber auf sich herab. Der wird mit den Mauern und Türmen niedergeworfen, wird mit den kostbaren Hölzern und Teppichen verbrannt. Denn das werden wir erleben und schauen, was durch uns als die Werkzeuge des Grimms geschehen wird, und wie es im XVII. Kapitel des Sehers Johannes verheißen ist: ›Gefallen, gefallen ist die Hure Babylon.‹ Aber wohl euch ihr Bassauer, die ihr den Sturz von der Ferne seht, die Flammen nur am Himmel abgebildet – euch wird das Unheil nicht nahen.


  Gegeben in unserem Lager zu Lintz, ausgefertigt von unserem treuen Kaplan Egid, unterzeichnet von Imre, dem Herrn der Vier Roßschweife, und von Marte dem Dritten, dem Führer des Volkes der Rosmer.«
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  »Wegen unser brauchts das nicht«, sagte Lois höflich. Er sah Gert Schulz zu, der an der Wand eines Zimmers im ersten Stock des Hotels ›Zur Traube‹ kniete und einen dreipoligen Stecker in eine Wandbuchse schob. Gert Schulz stand ächzend auf, staubte die Knie seines Kampfanzugs ab und sagte knapp über die Schulter: »Order vom Scheff.« Dann knipste er an der Stehlampe. Die Birne strahlte gelb.


  »Ahh!« staunte Marte, er tippte die Birne mit dem Zeigefinger an, ließ ihn einen Augenblick liegen und zog ihn dann schnell zurück. »Da ist a Feuer drin«, stellte er fest. »Wie hast du des anzund'n?«


  »Wenns regnet, zieht ihr am besten den Stecker ab«, empfahl Gert. »Sonst könnte es einen Kurzen geben.« Er wies auf das Fenster, dessen einer Flügel nur notdürftig mit Karton abgedichtet war. Jetzt standen beide Flügel offen, man sah die Festung Niederhaus im Sonnenschein, vor ihr zog mittelgrün die Donau. »Die Pferde bringen wir am besten in die Stallungen flußaufwärts«, schlug Gert vor, aber Lois schüttelte den Kopf: »Naa«, grinste er bieder. »Wir täten schlecht schlafen ohne die Rösser gleich dabei. Und die Rösser täten auch schlecht schlafen. Was meinst, Marte?«


  Aber Marte antwortete nicht. Er stand am Fenster, stockstill, und Lois trat hinter ihn, um zu sehen, was er sah. Marte blickte hinab auf die Terrasse, auf der ein einziger Tisch mit geblümter Decke und drei Stühle standen. Ein Mädchen legte Geschirr auf: Bestecke, Gläser, flache und Suppenteller. Das Mädchen hatte rötlich-braunes Haar, das metallen in der Sonne schimmerte, und ein weißes, schmales Gesicht. Seine schlanken Hüften, seine schlanke Taille wurden durch Slacks betont, die knapp und hoch geschneidert waren, mit einer Dreieckspitze nach oben. Seine Hände waren lang und schmal, und wenn es sich aufrichtete, warf es die leicht gewellten rötlichen Haare mit einer Viertelkreisbewegung über die Schulter zurück. Es setzte eine Terrine zwischen die Teller, dann blickte es auf und sah das Fenster, sah Marte mit blauen, weit auseinanderstehenden Augen an. »Das Gabelfrühstück ist serviert, meine Herren!« rief das Mädchen.


  Wie lange hatte er dies nicht gesehen? Wie lang solche Schönheit nicht? Und wie mußte sie Marte treffen, den jungen Jäger-Bauern, der sie noch nie geschaut hatte?


  Wütend drehte sich Lois um, rempelte Gert fast an, der zur Tür ging: »Fein seid ihr dahier. Alles auf Befehl? Alles Order — vom Scheff ?«


  »Alles Order«, nickte Gert. »Und wenn der Scheff pfeift, dann geschiehts auch?« bohrte Lois nach, er grinste Gert dumm an, während er fragte. »Jawoll. Wenn Pfiff, dann geschieht's«, antwortete der nach einer Pause. Er war stehengeblieben und ließ seine Hände drohend hängen, aber er sah Lois nicht an dabei. »Nix für ungut«, brummte Lois. »Wir san eben neugierig, wir Bauernfünfer. — Komm, Marte. Laß ma's net kalt werden, das Gabelfrühstück.«


  Sie setzten sich zu dritt um den Tisch in den Sonnenschein; Schwalben schossen durchs Blau, ein Ruf kam halb singend vom anderen Donauufer, und man hörte das Rumpeln eines Pferdekarrens. Nur Gert Schulz blieb stehen. »Mahlzeit. Ich muß zum Scheff, Meldung machen.«


  »Meldung, ahso!« kicherte Lois. »Ihr seids sauber organisiert, Respekt. Sauber. Grüßens den Scheff von uns, und wir sagen Dankschön für alles. — Was gibts denn?«


  »Rindfleischsuppe mit Einlage«, erklärte das Mädchen Addi, »dann Rehziemer, Kartoffelbrei, Endiviensalat. Der Markt ist ganz gut in Schwung. Das war die wichtigste Aufgabe, wissen Sie: den Markt in Schwung bringen.«


  »Und Veltliner Neunundsiebzig«, grunzte Lois fröhlich. »Da mußt dich einhalten, Marte.«


  »Die leichteren Weine sind schon alle gekippt«, plauderte Addi. Sie wies auf den Fluß: eine rohgezimmerte Zille trieb stromabwärts, mit einem kleinen Hüttenaufbau und Bündeln von Geräten. »Wir rekognoszieren gerade die Wachau, sehen uns ein bißchen um. Vielleicht können wir ein paar Weinberge in Schwung bringen.«


  »Und bist du da immer dabei, wenn was in Schwung kommt?« fragte Lois zwinkernd. Die blauen Augen wurden eisig, aber sie sprühten: »Fast immer, das können Sie glauben.«


  »Sauber«, nickte Lois. Er beugte sich über den Teller und benützte die Gelegenheit, um aus den Augenwinkeln Marte anzuvisieren: der hatte sein Fleisch in kleine Stücke geschnitten, spießte die Würfel mit der Gabel und schob sie taktmäßig in den Mund, während seine Augen unverwandt auf Addi gerichtet waren,


  »Ich bin beauftragt, euch die Stadt zu zeigen«, teilte Addi mit. Sie hatte sich leicht zurückgelehnt, ihre beiden Hände umfaßten das angehobene linke Knie, um das sich eng der beigefarbene Stoff spannte. »Ich komme in ein oder zwei Stunden vorbei, bis dahin sind Sie ausgeruht.«


  »I bin net müad«, sagte Marte mit vollem Mund. Addi lachte, neigte sich zu ihm hinüber und tätschelte seinen Oberarm: »In zehn Minuten wirkt der Veltliner, dann bist du müd. Wirklich. Und ihr habt Ruhe verdient — der Ritt war sicher anstrengend —, jetzt, wo es kaum mehr passable Straßen gibt.«


  »Ein bisserl«, gab Lois zu. Marte sah ihn haßerfüllt an. Lois verbiß sich das Lachen und stand auf. »Komm scho', Marte.«


  »Ist im Zimmer alles in Ordnung?« fragte Addi noch. »Hat Bert an Seife und Handtücher gedacht? Wir sind Gäste nicht gewohnt, wissen Sie. Wenigstens keine so wichtigen.«


  »Fehlt si' nix«, beruhigte Lois. »Alles wie's gehört. Auf Wiederschaun, Fräulein.« Addi warf eine leichte blaue Jacke über die Schulter, sie hob ihre rechte Hand und ließ die langen schmalen Finger spielen: »Tschüß — bis gleich!« rief sie und sprang die drei Treppenstufen von der Terrasse hinab auf das Pflaster des Uferwegs. Marte war aufgestanden, er tat keinen Schritt, er hatte noch das Glas in der Hand und schaute ihr nach, bis sie um die Ecke der nächsten Gasse bog. Dann erst bemerkte er wieder den Tisch, seine eigene Hand, seinen Vater; er setzte das Glas aufs weiße geblümte Leinen und trottete hinter Lois her, der in den ersten Stock zu ihrem Zimmer hinaufstieg.


  »Da schlaf ma natürlich net.« Lois klopfte gegen die innere Zimmerwand wie gegen eine Kerkermauer. »Da kämen wir uns vor wie der Hecht in der Reusen. Wir schmeißen die Matratzen unten in 'n Gang, zu unsere Rösser.« Er griff ein Handtuch von einer Chromstange und warf es Marte hin: »Da, wasch dich.«


  »Ich bin aber net müad«, wiederholte der Jüngere und blickte ihn stier von unten an. Lois wurde zornig und ernst: »Wasch dich, sag i! Wir stinken.«


  »Wer sagt, daß wir stinken?« fragte Marte und rührte sich nicht, das Handtuch fiel auf den Boden. Lois grinste tückisch: »Die Addi. Hast das nicht gemerkt? Die drückt sich fein aus, die ist kein Bauernfünfer. Sie wünscht, daß wir uns reinigen. — Ja, da lernst was, in der Stadt.«


   


  Die Wohnung des Scheffs lag fünf Minuten zu Fuß von seinen Amtsräumen entfernt. Die äußere Tür, in einer kaum mannsbreiten Gasse, war mit einem ganz neuen Patentschloß versperrt, das sich blitzend von grindigem Holz und grindiger Mauer abhob. Das Treppenhaus war immer dunkel, kühl und modrig, auch im Sommer; die Stufen knarrten. Aber hinter der Etagentür öffneten sich Licht und Reichtum. Die Zimmer waren weiträumig, der große Salon hatte eine Glaswand zu einer Loggia, durch deren historische Bögen das Panorama der Innenseite strahlte.


  Linda, die First Lady, saß in einem Biedermeier-Fauteuil, der mit changierend hellblauer Seide bezogen war, und arbeitete sacht an ihren Fingernägeln. Sie war geschickt in solchen Dingen, sie hatte alten, längst eingetrockneten Perlmuttnagellack reaktiviert. Ihre Haut war noch rosig und jugendlich, aber ihre Figur ging in die Breite, und ihr Kinn saß weich und rund auf den Speckfalten des Halses. Manchmal wechselte sie blitzschnell ihre Position, um einen anderen Lichteinfall auf ihren Nägeln zu betrachten; dann wirkte sie tückisch und gefährlich wie ein exotischer Ringkämpfer.


  »Servus Cheri«, sagte sie, ohne ihre Aufmerksamkeit von dem Perlmutt zu nehmen. Sie war eine kleine Vorarlberger Beamtentochter und imitierte kaiser-königliches Hofdeutsch; einst wäre es lächerlich gewesen, aber wo waren die Unterschiede von einst? In ihrem Kopf oder in ihren Eingeweiden war der kleine alemannische Amtmann längst zu einem hohen Würdenträger aufgestiegen: geheimnisvoll, undurchsichtig, immer noch den Duft einer geweihten Monarchie verströmend. »Du, Chéri, du mußt mit Hasso reden. Er ist so wild, er riskiert zu viel beim Parforcereiten. Jetzt hat er so einen gescheckten Hengst — Pinto heißt der —, also ich sag dir, wie im Wilden Westen. Er ist doch erst sechzehn.« Der Scheff stand am breiten Fenster, die Epauletten leicht nach oben gedrückt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und blickte durch die Bögen der Loggia auf den strömenden Fluß und den Brückenkopf des Inntors. Aber er sah sie nicht. Selbstmitleid und Wut kämpften in ihm. Warum fühlte er sich immer so lächerlich unterlegen? Wer war sie schon? Eine Kanzlistentochter. Und was war sie jetzt — durch ihn? Was hatte er aus ihr gemacht? Eine Fürstin. Vermutlich die einzige in Europa. Fürstin und Mutter einer Dynastie. Warum blickte sie nicht in die Zukunft wie er? Warum bestand sie darauf, ihre Nase in den Unrat von gestern, in die lausigen Souvenirs einer Höheren Tochter zu stecken, die unter ihren ältlichen Freundinnen am Kaffeetisch erzählt, was sie alles für gute Partien hätte haben können? Einen Zementfabrikanten vermutlich. Oder einen Regierungsbeamten. Lachhaft. Aber lachhaft für ihn, den Sprachlosen.


  »Ich sehe nicht ein, was daran schlecht sein soll«, sagte er abrupt. »Wir sind eine junge Kultur. In einer jungen Kultur ist sechzehn ein absolut selbstverantwortliches Alter. Das ist ein Vorteil von jungen Kulturen: Das biologische Reifealter fällt mit dem gesellschaftlichen zusammen.«


  »Ja, richtig«, sagte sie im Singsang. »Mit sechzehn bin ich seinerzeit aus dem Pott losgezogen — auf meiner Yamaha.«


  Das war seine Rolle, sein Manuskript. Er drehte sich jäh um und bemerkte fast verwundert, daß seine Rechte zum Schlag ausgeholt hatte.


   


   


  Der Scheff


  Sein Vater hieß Max Schymanski, war als blutjunger Mensch Bergmann gewesen, wurde dann städtischer Angestellter und ließ sich sofort auf Kohle-Vergasung umschulen, als die neue Energiepolitik Ende der siebziger Jahre einsetzte. Er war ehrgeizig, aber schweigsam. Um seinen Sohn Erwin machte er sich Sorgen, obwohl der keine schlechten Noten heimbrachte; Erwin war ihm zu rastlos, zu wenig ausdauernd. Aber was sollte das schon? In Gelsenkirchen, wo nichts los war, oder auch in Bielefeld oder in Bochum? Der Pott, so fühlte Erwin Schymanski, brachte ihn noch um.


  Ironischerweise kam es genau umgekehrt — alle starben, seine Eltern, seine Schwester Gunda, nur er nicht. Und irgendwie rutschten sie nach dem Sterben alle in ein großes Fest hinein — er und die anderen von der Bogartbande, die sich bildete. (Drei Wochen vor der PEST hatte eine gewaltige Humphrey-Bogart-Renaissance Platz gegriffen.) Sie schnappten sich Yamahas, der Benzinpreis war kein Problem mehr, sie ließen das Super aus den Hähnen der Münztanks in weitem Bogen über Vordach und Wände der Tankstellen spritzen und zündeten das Ganze an — sie setzten den Pott unter Illumination. In jede leerstehende Pinte brachen sie ein, soffen, was zu finden war, jagten Mädchen und schnappten sie in den Supermärkten. Im Winter 81/82 hausten die Bogarts in der Villa eines Kettenlädenbesitzers, im Sommer 82 lauerten sie den Holländern auf, die anfingen, nach Süden zu sickern — mit Wohnanhängern, tatsächlich! Es war sehr komisch. Im Winter 82/83 zogen sie nach Schloß Brühl um, wo sie das Parkett und alte Meister verheizten.


  Dann erwischte es auch die Bogarts; zuerst kamen die festen Mädchen (Ricki, Sine, Kaff); dann begannen sie vom Süden zu quasseln, von SONNE und WEIN und OLIVEN und BLAUEM MEER, es war richtig ekelhaft. Ricki und Potz waren die ersten, die abhauten, und im Frühjahr 83 waren die Bogarts weg, atomisiert — bis auf Erwin und Gert. Sie wollten nicht nach Süden, aber sie hatten keine Freunde mehr, so fanden sie, war ihr Leben plötzlich aus.


  Es war der 14. Mai, als die beiden in Godesberg ihre Maschinen anließen (sie waren auf Harley-Davidsons umgestiegen) und rheinaufwärts knatterten. Und es war am 15. Mittags, als Erwin in Würzburg die Zündung abdrehte und erklärte, jetzt wolle er es einmal genau wissen. Sie hielten beim Falkenhaus; das Falkenhaus war eine öffentliche Bücherei gewesen und sie war wunderbarerweise weder verbrannt noch geplündert. Erwin holte sich Konserven aus dem Kaufhaus schräg gegenüber, er setzte sich in der Abteilung GESCHICHTE fest. Er las drei Wochen lang, dann trat er bleich und entschlossen ins Licht des Platzes und erklärte: »Gert, es geht. Aber es ist höchste Zeit, daß wir einen PLAN haben.«


  Sie ließen die Maschinen in Würzburg und machten einen Methangas-Laster flott. Sie stöberten ein Batteriemegafon auf, sie besorgten sich einen Straßenatlas und fingen an, nach Überlebenden zu suchen.


  Sie hatten vorher ihre Sensationen gehabt, ihre kleinen und großen (Schloß Brühl hatte zuletzt, im März, auch ganz schön gebrannt), aber es gab nichts Gewaltigeres als das: vorfahren, wo man Rauch aus Kaminen oder Wäsche an Leinen sah, anhalten, auf der Pritsche des Fahrzeugs stehen und das Megafon anschalten. Und dann zu verkünden: Wir fangen an. Und wir haben eine Chance. Zusammen wissen wir genug oder lernen wir genug, daß es wieder eine Stadt gibt, die funktioniert. Wenigstens eine.


  Passau bestimmte er noch Anno 83; die achtzehn Ersten überwinterten in einem ebenerdigen Haus, das sie mit Styroporplatten benagelten. In jedem Sommer fuhren sie los, zehn Jahre lang. Sie fuhren nach Westen bis zum Schwarzwald, wo die Straßen schon zusammenbrachen, dann nach Osten bis Linz, nach Norden bis Gera (sie lachten sich halbtot, als sie den alten Eisernen Vorhang durchquerten) und im Süden etwa bis zum Lech. München packten sie Anno neun (so zählten sie jetzt); es war der dickste Brocken, sie brachten von diesem Trip vierundzwanzig mit. Darunter war Eva Piczien.


  Vom Jahr vierzehn an brauchten sie nicht mehr herumzufahren, die Leute kamen von selbst. Auf allen Plätzen der Städte und Märkte, die sie durchfahren hatten, ließen sie Botschaften zurück — auf Bretter gemalt, in Steinplatten geritzt, später geschlagen: KOMMT NACH PASSAU, DIE STADT ERWARTET EUCH.


  In diesem Jahr kam auch Linda, sie kam vom Bodensee — ein Triumph, die Straßen waren jetzt überall kaputt, und die wachsenden Wälder waren reichlich unsicher.


  Die Hochzeit Lindas mit dem Scheff war die erste große Staatshandlung in Passau, mit Fackeln und Trompeten. Leider war es eine Ziviltrauung, aber Erwin hatte auch über diesen Punkt scharf nachgedacht, eine antike Stadt war ihm lieber, Kirche wollte er nicht. Er wurde jetzt füllig mit Dreißig, er nahm die Uniformen der höheren Chargen aus WIENER BLUT, die für korpulente Statisten gefertigt waren.


  Anno fünfzehn wurde Hasso geboren, und ungefähr zur gleichen Zeit setzten die Reibereien mit dem Umland ein. Der PLAN war exakt durchgeführt worden, Woche für Woche rollten die Traktoren — anfangs mit Gummi bereift, später mit Spikes — hinaus und walzten die Dörfer, Märkte, Städte nieder, es war massive Arbeit, unbedingt nötig, aber kaum jemand dankte der Stadt dafür. In den alten Kellern des Zentrums der Halbinsel begannen die Passauer Depots anzulegen — alles Haltbare, was sie von den Expeditionen mitbrachten. Die Plünderer — schließlich gab es nichts anderes mehr — kamen nachts, um das Zeug zu holen oder zurückzuholen. Eines gab das andere: Das Schleifen der Villen und Vorstädte, die Wälle und Mauern, die Tordurchbrüche, Tag und Nacht bewacht. Und dennoch ging der PLAN weiter, wurde ein kleines Leitungsnetz geschaffen und wurde endlich die Turbine in Gang gesetzt. Das wirkte, das war der zweite große Schub. Die Bauern brachten es heim von den Märkten, erzählten es den Weibern und den Jägern, die mit Fellen aus den Wäldern kamen, und die Jäger trugen es fort bis an die Berge im Süden, bis zum Wienerwald im Osten, bis zum Rhein und bis in die thüringischen Gebirge: der Mensch hat wieder die Lichter angezündet.


  Der Scheff wurde rot im Gesicht, sein Haar wurde schütter. Er ritt auf Jagden (Sauen, Hirsche, ab Zwanzig etwa auch Wölfe, Luchse und ab Fünfundzwanzig wieder Bären), er sprach am Sonntag auf dem Rathausplatz Recht, er eröffnete den Maitanz am 14. mit Linda, die ihn stattlich umkreiste. Aber er wußte allmählich, daß er einen großen Fehler gemacht hatte.


   


   


   


  2013


  Er schlug natürlich nicht zu. »Es war eine Harley-Davidson, wenn du's schon genau wissen willst«, sagte er ruhig und ließ die Hand sinken. »Aber lassen wir das. Ich werde heute abend ein Bankett geben, zu Ehren der Rosenheimer Gesandten. Ein Staatsbankett. Die Orders für das Mahl und die Dekoration sind schon ausgegeben — im Rathaussaal, im kleinen. Ich möchte, daß du die große Robe anziehst.«


  »Bauernfünfer, nach allem, was man hört«, flötete sie und wedelte ein letztes Mal mit den Fingern der rechten Hand. »Warum willst du die Armen verlegen machen? — Große Robe, nein. Wenn schon, dann nur am 14. Mai. Das ist schließlich dein Tag, oder?«


  »Hör zu.« Er trat rasch vor, er stemmte die Hände gegen die Rückenkante des Fauteuils und kerkerte sie ein, sein Gesicht keine Handbreit von dem ihren entfernt. »Es ist sinnlos und gefährlich, in Begriffen der Vergangenheit zu denken. Die Leute sind für uns so wichtig wie seinerzeit der Papst für Karl den Großen — oder Metternich für Napoleon, was weiß ich. Gut, der Alte ist krumm und hat Zahnlücken, was beweist das? Wahrscheinlich hatte Karl der Große auch Zahnlücken. Er ist Gesandter. Gesandter einer jungen, selbständigen Macht.«


  »Einer gefährlichen, was?« Ihr blaues, pfirsichfarbenes Lächeln war nicht mehr höhnisch, es war nicht einmal mehr tapfer. Es freute den Scheff, ihre Unsicherheit zu spüren: »Möglicherweise ja. Möglicherweise ist der Alte ganz dumm, möglicherweise sehr gescheit — was weiß ich? Wie sollen wir das beurteilen? — Hör zu, Linda. Vielleicht bin ich dir ziemlich gleichgültig. Aber du denkst an Hasso, an Gernoth und Melissa. Vielleicht hängt es von dem heutigen Abend ab, ob sie einmal hier leben und herrschen und reiten und jagen werden — oder …«


  »Du hast ja Angst«, sagte sie erstaunt. Er nickte langsam: »Wir haben einen Fehler gemacht. Vielleicht einen, der korrigiert werden kann. Traust du mir zu, daß ich so weit vorausdenken kann?«


  »Ja doch«, sagte sie langsam, und er lachte und richtete sich auf: »Große Robe also.«


  IV


   


  Aus den Magnalia des Egid:


   


  Bei einem alten Ort mit Namen Schleng, wo die Donau sich doppelt windet, hatten die Bassauer eine kleine Veste. Sie war wohlversehen mit Vorrat und Waffen. Gegen die Reitervölker, so sagten sie wohl in ihrem Hochmut, mochte dies genügen. Die Unseren jedoch stürmten sie mit so hervorragender Wut und Tapferkeit, daß die letzten der Verteidiger, von Angst ergriffen, in die Wälder entflohen.


  Dies geschah gegen Mittag. Gegen Abend kam von Westen ein Schifflein von anmutiger Form, wie es die Abenteurer *) benützen. Der Abenteurer, der unversehens auf uns gestoßen war, wurde den Fürsten vorgeführt. Befragt, ob die Bassauer schon den Brief Martes erhalten hätten, ob sie über ihn beratschlagten, gestand der Abenteurer, daß er in Bassau nicht mehr anhalte; er führe Salz aus dem Gebirge mit sich, dort seien zwar von alters her Bassauer in den Gewerken, aber sie handelten nun nicht mehr mit der Stadt. Nachts, unter großer Gefahr, habe er sich den Inn herab unter der Brücke durchgestohlen, denn die Stadt sei Jahr um Jahr feindseliger, auch für ihre Bewohner. Parteiungen, welche sich Schulsii und Gernothiani nennten, hätten sich in getrennten Teilen der Halbinsel niedergelassen, die hätten die schönen Häuser von einst niedergelegt, die dazwischen standen, und nur die Stelle um den Dom sei ein Bezirk geblieben, auf dem man sich in Vorsicht treffe. Unter so ungünstigem Stern, mutmaßte der Abenteurer, sei die Stadt wohl nicht imstande, uns Widerstand zu leisten, wohl aber auch nicht zu antworten.


  Imre frohlockte, doch Marte, der in allem ein maßvolles Herz bewahrte, warnte vor übergroßer Zuversicht. Leicht könnte, so sprach er, die gemeinsame Gefahr eine Versöhnung in der Stadt bewirken.


   


  *)aventurieri. Die italienische Form des Namens für abenteuernde Kaufleute legt nahe, daß sie von jenseits der Alpen kamen.
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  Lois sah Addi und Marte nach, die flußaufwärts am Kaiweg sich entfernten. Er war nicht mitgegangen: »Laßts einen alten Mann«, hatte er abgewehrt, »gehts nur, ihr zwei Hübschen.« Er stand auf der Terrasse, die Hände hingen ihm lose an den Seiten herab, die Finger waren leicht gekrümmt. Hätte er eine Büchse gehalten, es wäre die Haltung gespannter Aufmerksamkeit des Jägers gewesen.


  »Passau grüßt Rosenheim«, äffte er in einem klobig nachgemachten Hochdeutsch. »Passau grüßt Rosenheim.« Er wandte sich ab, schüttelte den Kopf und kicherte in Stößen, die immer heftiger wurden. Er trat in die ehemalige Rezeption, Stroh war darin aufgeschüttet für die beiden Haflinger. Sein Fuchs verdrehte die Augäpfel und sah ihn ängstlich und lustig an. »Gell, du merkst auch was«, brummte er und klopfte ihm zwischen die Nüstern. Er setzte sich in einen schimmligen Klubsessel, er stopfte die neue Meerschaumpfeife (ein Geschenk der Stadt) mit feuchtem, dunklem, langfasrigem Tabak aus einer Vakuumpackung (auch ein Geschenk der Stadt). Der erste Zug war gut, aber dann verzog er das Gesicht: es war besser, die alten Gewohnheiten nicht mehr aufkommen zu lassen. Er warf die Pfeife durch die offene Tür. Der Braune, Martes Pferd, lüpfte den Schweif, formte einen sauberen Analring und ließ drei Bälle hinter sich ins Stroh fallen. »Rosenheim grüßt Passau«, sagte Lois laut, warf den Kopf nach hinten und lachte.


  Er mußte an den fülligen rothaarigen Mann oben auf der Treppe denken, an seine beiden ausgestreckten Arme im bunten Uniformtuch, an die volltönenden Worte: ›Passau grüßt Rosenheim‹ und vor allem an den festen staatsmännischen Blick, der so falsch war wie Spielgeld — nicht, daß echtes Geld jetzt mehr gewesen wäre als Spielgeld, überlegte er. Geld — was für eine sonderbare Einrichtung war das gewesen.


  »Irgendwas druckt den«, brummte er, nach vorn gebeugt, und stieß sacht die Fingerspitzen gegeneinander. »Irgendwas treibt den um, ganz schön treibts den um. Aber was?« Er schloß ein paar Minuten lang die Augen und saß ganz still, dann erhob er sich, streckte die Arme nach der Seite. »Weißt was, Fuchs, ich schau mir doch die Stadt an. Wer weiß, was's hilft.«


   


  Durch das Portal, eine bröckelnde Grotte, waren Addi und Marte in den Dom getreten. Hier war es kalt, und ein Wind ging, stärker und kälter schien er zu wehen als draußen auf dem Platz, wo Passauer gerade eine Bronzestatue vom Piedestal hoben (Max, den Ersten, Joseph, den König, unter Vogeldreck fast ganz begraben), Trümmer lagen auf den Pflasterfragmenten, graue, spinnwebige Stukkaturen. Addi sprang leicht über den gewaltigen Kopf eines Propheten mit abgeschlagener Nase, seine Augenhöhlen blickten voll unendlichen Grimms nach oben, in die entschwindenden Gewölbe. Der Chor, der seine spätgotische Form aus der Verwüstung schälte, war zwei, drei Fuß hoch mit Gerumpel angefüllt, aus dem hohe Leuchter, Köpfe von Heiligen und Bösewichtern, der silberbeschlagene Arm eines Kreuzes ragten. »Gleich nach dem … gleich NACHHER«, sagte Addie, »gab es überraschend viel Vandalismus.«


  Marte fragte sie nicht, was das war: Vandalismus. »Du meinst, sie ham viel kaputtgemacht in die Kirchen.« Sie nickte: »Die Leute wollten sich rächen — irgendwie. Heute verstehen wir das schwer. Wie hätten denn die alle weiterleben wollen, kannst du mir das sagen?«


  »Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit«, rezitierte Marte hölzern, »und neues Leben blüht aus den Ruinen.« Überrascht sah sie ihn von der Seite an: »Bist du ein Dichter?«


  Er lachte verschämt: »Is doch net von mir. Ist vom Lois. Der hat das ein paarmal gesagt, wenn wir so alte Sachen angeschaut haben. — Der Kaplan sagt, es war eine Strafe Gottes. Glaubst das auch?«


  »Kaplan — was ist das?«


  »No, der Pfarrer halt.«


  »Kenn ich nicht. Haben wir nicht. Und dann: Strafe Gottes. So ein Unsinn. Es war Der Verrückte Wissenschaftler, das weiß doch jeder.«


  Marte wußte es nicht, er wußte auch nicht, was ein Wissenschaftler war, er hielt also den Mund und sah Addi an. Das war ihm Beschäftigung genug. Sie stand, das schlanke rechte Bein auf ein Rocaillefragment gestützt, warf das rote Haar, in dem die schräge Sonnenbahn durch ein Fenster sich fing, über die Schulter, ihre Augen blitzten: sie fürchtete nichts und niemand, sie nahm teil an der Macht der Stadt.


  »Du«, flüsterte Marte, »wann ich dich schön bitt, verrätst du mir dann, wie das geht mit dem Licht?«


  »Welchem Licht? — Dem Strom, meinst du? Ich habe doch keine Ahnung. Das wissen die Spezialisten. Die mußt du fragen.«


  »Was is'n dees, ein Spezialist?«


  »Das weiß doch…« Sie unterbrach sich, erstauntes Begreifen kam in ihre Augen und öffnete leicht ihren Mund. »Natürlich, das braucht ihr nicht, Spezialisten.« Sie umfaßte mit Daumen und Zeigefinger seinen Oberarm und drückte leicht: »Hart wie Knochen, deine Muskeln«, murmelte sie anerkennend. »Marte der Harte.«


  »Aufhörn!« fauchte er und stieß sie einen Schritt zurück, stand dann traurig und schüttelte den Kopf. »Hab i net wollen. Gwieß net. Aber …«


  Addi lachte nur und warf wieder ihre Haare zurück. Sie setzte sich auf einen Propheten und musterte Marte, freundlich, neugierig, aber ein bisserl mit dem Blick von Tante Sonja, wenn sie ein Fackel betrachtete und überlegte, ob es schon zeitig war fürs Abstechen. »Wie lebt ihr eigentlich — in Rosenheim?«


  »Nimmer in Rosenheim«, korrigierte er. »Oder selten. A paar wohnen noch fest. Wir Mannder — meistens — net. Viel z'tun.«


  »Jagen? Fallenstellen?«


  »Fallen? Naa. Oder bloß für d' Gurzer. Für d' Hecht hamma d' Reusen. Die san am besten, wann's dampft is, a bißl hei', aber wasserdrucket. Dann …« Er brach ab, Addi verstand offenbar kein Wort. Sie hatte den Weg zurück nicht beschritten, sie hatte auch nie gelesen, daß die Maori über vierzig verschiedene Bezeichnungen für ›rot‹ kannten. »I bin halt koa Spezalist«, schloß er.


  »Das ist schon recht so«, nickte das Mädchen. »Genauso müßt ihr leben, das ist schon recht so. — Zu was brauchst du schon elektrisches Licht?«


  »Das«, antwortete Marte heiser, »war nicht die Hauptsach.«


  »Ist es auch nicht. — Aber jetzt komm. Ich zeig dir noch was: das Lagerhaus.«


   


   


   


  Marte


  Eigentlich hieß er Thomas, nach seinem Vater, aber das wußte er selbst nicht mehr. Mit dem Nachnamen hätte er, wären noch Standesämter vorhanden gewesen, Ulrich geheißen — nach seiner Mutter. Seine Eltern waren Paradise People (die Mode englischer Gruppenbezeichnungen hielt sich NACHHER noch etwa fünf Jahre lang). Marte sah seine Eltern manchmal im Traum, ohne zu wissen, daß sie es waren, er glaubte vielmehr Illustrationen aus einer Jugendausgabe des LEDERSTRUMPF zu sehen, den er oft wegen der Bilder durchblätterte. Was er für Wilde hielt, waren die Paradise People, die nackt herumliefen, wenn das Wetter es erlaubte, sich anmalten und mit Federn schmückten. Sie hatten auch eine Ideologie, wenigstens behaupteten das die Gescheiteren von ihnen. Ob Martens Eltern eine hatten, ist nicht bekannt.


  Die Paradise People waren die ersten, die nach Süden gingen, was weiter nicht verwunderlich war. Sie setzten Busse instand und nahmen die Kufstein-Brenner-Autobahn; manche auch die Strecke über Salzburg nach Wien und von da nach Slowenien und Istrien. Tatsächlich kamen nur etwa zwei Drittel durch, weil die Stämme in Tirol und Kärnten viele erwischten; aber Nachricht kam ohnehin nur von ganz wenigen nach Norden zurück.


  Maries erste präzise Erinnerung war die an einen riesigen Platz (es war nur der Ludwigsplatz in Rosenheim, kindlich ausgeweitet zur Welt-Arena), an Grasbüschel, die zwischen den Pflastersteinen einer Gosse wuchsen, und vollständige Einsamkeit. Der Bus war ohne ihn abgefahren, seine verrückten Eltern hatten ihn glatt vergessen. Er hielt sich an einer sinnlosen Parkuhr fest, deren Zeiger auf sieben Minuten festgeklemmt war, und weinte.


  So fand ihn Lois. »Das schaut dene' gleich!» sagte er, während er sich über ihn beugte. »Wie heißt denn, Bua?« Der Dreijährige verstand nichts, für ihn kam ein großer Hall von oben und eine Art von Drohung, die aus bärtigen Lippen, zottigen Brauen, einem strengen Geruch zusammengesetzt war. »Komm«, sagte die Drohung, griff nach ihm, er schrie spitz, aber dann nicht mehr, als er quer über dem Sattel des kleinen Pferdes saß, vor der grünbraunen Brust und dem haarigen Gesicht. Die Drohung wandelte sich in Geborgenheit, während sie durch die Vorstadtstraßen klapperten — gerade weil der Geruch stärker wurde, der aus dem Schweiß des Pferdes, dem Schweiß des Mannes und einem leichten Geschmack von Mist gemischt war.


  Dann brach die Erinnerung ab; spätere kamen dazu. Mutter Monika, die am Feuer werkelte, Fredy, der mit ihm eine Reuse baute, Tante Sonja und ihre Bilderbücher, August, Berti… »Bist mei' Marte, mei' Bua, was?« lachte Lois, und Marte lachte auch, wenn ihn der neue Vater in die Luft warf und er ganz schnell auf ihn herunterfiel, auf das lederne Gottvatergesicht zu. »Mir bleiben da, Marte, was? Uns g'fallts da.«


  Auch Schlimmes, oft nicht erklärliches: Babba Lois singend zur Ziehharmonika: »Tief drin im Böhmerwald, da ist mein Heimatort, es ist schon lange her …« Leiser wurde er, der Balg seufzte, der Akkord erlöschte, stier saß der Babba und blickte blicklos hinaus ins verwildernde Grün des Vorgartens, und Mama Monika schrie wütend in die Stille: »Geh halt in dein saudummen Böhmerwald, Platz hast da gnua, und Luchs und Hirsch und Urwald, was d' brauchst …«, und der Babba schmiß die Ziehharmonika auf den Boden und ging wortlos hinaus. Und Tante Sonja, die eintönig flüsterte: »Felix … Felix … Felix …« War's eine ganze Nacht lang, wie er sich's einbildete, oder nur eine Stunde im Kerzenschein, von seiner Kinderfantasie verlängert? Sie hatten doch alle durchgefunden durch die Millionen Geister in den Lüften, schon wegen Lois selber, den alle anerkannten, aber auch wegen des Kaplans Dullinger, der ihnen sieben Jahre NACHHER zulief und zuerst ein ganz verrücktes Mannsbild, aber dann recht handsam und gescheit geworden war, und wegen der vielen Kinder, die keine Geister mehr kannten außer die in den Hirnen der Großen, und die in der neuen Welt aufwuchsen. Marte bekam sein Roß, als er acht Jahre alt war, mit zwölf ging er zum erstenmal mit ins Hochgebirg auf die Gamsen, und mit siebzehn tat ihn der Kaplan mit Elfriede zusammen. Das ging alles seinen Gang. Als er nach Passau ritt, hatte er, Marte, vier Kinder mit Elfriede.
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  Lois hatte zwei Nachmittagsstunden gut verbracht. Überall hatte er seinen Kopf hineingesteckt, sein zahnlückiges, ergebenes Grinsen. Er hatte sich die Turbine in der Ilz angesehen, er war auf der Festung gewesen; nicht überall hatte man ihn hereingelassen — ›Eintritt für Unbefugte verboten !‹, genauso stand es an mehreren Türen angeschrieben —, aber er hatte doch mehr Bereitwilligkeit angetroffen als Abwehr.


  Der Metzger, bei dem er jetzt saß und beim Sulzmachen zuschaute, war keiner von den Bereitwilligen, aber er wagte ihn auch nicht hinauszuschmeißen. Er hatte offensichtlich viel zu tun (das Bankett heute abend, nahm Lois an), aber er tat es mit dem übertriebenen Kraftaufwand, hinter dem sich wortlose Gereiztheit verbirgt. Er konnte die Anwesenheit von Lois nicht vertragen, aber er fand keinen passenden Grund, ihn hinauszusetzen. Vielleicht mochte er einfach den Geruch des Jägers und Reiters nicht — einen Geruch, den keine Seife so schnell wegrieb, und der gar nicht in dieses halbdunkle Gewölbe paßte. Vielleicht, überlegte sich Lois, war er auch nur neidig, er war schließlich ein armer Hund: ein großer kräftiger Mensch, den Tag über an seine Arbeit gefesselt.


  Lois hatte noch nichts gefunden, aber es eilte ja nicht. Heute abend war das Bankett, vielleicht ergab das den Clou, den er brauchte, gab das Stichwort, enthüllte das Geheimnis, die Antwort auf die simple Frage: Was treibt den Scheff?


  Der Metzger ging an ein Wandregal und holte ein großes Einmachglas. Er stellte es auf dem Tisch am Fenster ab, sprengte mit dem Messer einen Wachsrand vom Umkreis des Glasdeckels, er befingerte das alte schwarze Isolierband darunter, das in steifen Stücken abbröckelte. Er stieß die Klinge seines Messers zwischen Glas und Deckel, der Deckel hob sich seufzend. Dann drehte er das Glas um und schüttelte einen Plastiksack auf den Arbeitstisch.


  Der Sack war prall und straff, die weiße Masse darin war zu Stein erstarrt. Die Schnur, die ihn verschlossen hielt, war mit einer Plombe versehen, die das Wappen des geschundenen Wolfs trug. Senkrecht fuhr der Metzger mit der Messerschneide den Sack hinab, die Folie löste sich, und der weiße kristallene Stein kippte mit einem leichten Schlag nach vorn auf die verwaschene Tischplatte.


  »Salz, was?« fragte Lois überflüssig.


  »Stadtsalz«, verbesserte der Metzger. Er splitterte mit dem Haumesser eine Handvoll von dem Laib herunter.


  »Gibt's da an Unterschied?«


  Der Metzger blieb stehen, das Haumesser erhoben, und wandte ihm ein mißtrauisches Gesicht zu. »Unterschied? Freilich Unterschied. Stadtsalz das, Siegelsalz, damit nicht kaputtgeht. Nix für gewehnliche Wurscht, versteh?« Er deutete auf den Herd im Hintergrund, auf dem eine Reihe von zerkratzten Konservendosen stand — aus denen dampfte es. »Gewehnliches Salz, für gewehnliche Wurscht, das da.«


  Lois stand auf und ging zum Herd. Er war eigentlich klar, was der Metzger da machte: er dampfte alte Konservendosen ab, in denen die Salzlösung verblieben und der andere Inhalt — Gemüse meistens — entfernt war. Die vielen kleinen Lachen fauchten und brabbelten, Dampf stieg auf, schon hatten sich an einigen Innenrändern hauchdünne Salzkrusten gebildet.


  »Umständlich«, sagte Lois und schüttelte den Kopf. »Was heißt umstendlich?« Der Metzger heuchelte Empörung. »Brauchen Salz. Siegelsalz rationiert, versteh? Wird nur fier Besonderes ausgegeben. Bankett, Fest, so was. Also …« Er wies auf die Dosen.


  Eigentlich, überlegte sich Lois, war's gar nicht so umständlich. Solange es die alten Konservendosen in Massen gab, und solange es Brennmaterial in Massen gab (die Wälder lieferten jetzt so viel Buchenholz und Holzkohle, wie man brauchte), war diese Abdampferei rentabel.


  Außerdem gab es das Stadtsalz, das offenbar aus den geplünderten Beständen der Städte und Dörfer kam und seit langer Zeit schon in Vakuumgläser verpackt wurde, um es vor Verderbnis zu schützen. In den letzten zehn Jahren, überlegte sich Lois, hatte er eigentlich nie mehr brauchbares Salz gefunden. Entweder war es schon verdorben, oder das Wild hatte es verzehrt. Für die Rosenheimer war das weiter keine Affäre, sie brauchten nicht viel, und das bißchen holten sie sich einfach aus …


  Sein Kiefer fiel nach unten, er nahm sich zusammen, stand auf und grinste den Metzger zahnlückig an, »Dankschön«, sagte er töricht.


  »Fier was? Fier was?« brummte der, nun von der eigenen Unfreundlichkeit beschämt.


  »Dankschön«, wiederholte Lois noch dümmer. Er stieg drei Stufen hinauf zur Gasse, er schaufelte mit seinen Nagelstiefeln das Pflaster entlang, durch seinen Kopf schossen Assoziationen und fugten eine feste logische Kette.


  Er wußte jetzt, was den Scheff umtrieb. Und für sie, die Rosnemer, sah das nicht gut aus. Gar nicht gut.


  V


  Die Karte war auf teures gehämmertes Papier gedruckt, das an den Rändern vergilbt war. Da stand in zierlichen Großbuchstaben, mit allerhand Schnörkeln und Serifen, zu lesen:


   


  FANFARENSPIEL: EMPFANG VOR DEM RATHAUS


  EINZUG DER GESANDTEN UND DER HOHEN FAMILIE


  DIVERSE VORSPEISEN


  CHORLIED: GIOIA ETERNA (PALESTRINA)


  ANSPRACHEN UND PROSIT


  HAUPTGÄNGE


  FANFAREN


  TANZ


  FRÜCHTE, SÜSSIGKEITEN


  ES WERDEN MOSEL, BURGUNDER, VELTLINER, TOKAJER UND KOGNAK GEREICHT


   


  K O M M T A L L E!!!!


   


  »Nicht ein Schreibfehler drin«, nickte Lois, der das gehämmerte Papier einen Arm lang von den Augen weghielt, um lesen zu können. Es war ihm nicht besonders gut, denn er hatte sich und Marte gezwungen, eine Faustvoll Schmalz zu essen; man mußte sich an solche alten Tricks erinnern. Aber das sah man ihm unter der wettergebräunten Haut nicht an. Er und Marte hatten sich neu eingekleidet, nach der Landestracht von einst (in den Lagerhäusern war das alles noch zu finden), denn es war kleidsam und praktisch genug, auch für den Ritt zurück nach Rosenheim: Lodenjanker, weiße Hemden, neue Bundlederhosen, grüne Strümpfe, feste gesteppte Wildlederschuhe, dazu Hüte mit halbbreiten Krempen und kleinen Federn dran.


  »Die Pietschi macht nie Fehler, die ist so«, sagte Gert Schulz. »Sie überwacht noch den Satz in der Druckerei, ja.« Auch er trug ein weißes Hemd, aber darüber ein mittelalterliches Wams mit aufgesticktem Wappenadler. (Es hätte auch aus einem Theaterfundus stammen können, war aber in Wahrheit die Dalmatika des Herolds von Brabant aus der Wiener Schatzkammer; weder er noch sonst jemand wußte es — oder wußte, auf welchen Wegen sie nach Passau gekommen war.) »Seid ihr zwei soweit? Es kann losgehen.«


  Es war Juni, es war erst halb acht Uhr abends, und der Abendschein lag noch golden in den Gassen; trotzdem trug man ihm und den Gesandten ein paar Fackeln voraus. Von überallher drang aufgeregtes Summen, Martes Herz schlug laut, als er es hörte. Es erinnerte ihn an den Ton der Hornissen, deren Bau sie in einem alten Birnbaum am Simsee gefunden hatten. Der Brosi war damals fürchterlich verstochen worden, Mama Monika brüllte: »Ihr seids verrückt, alle miteinander!«, aber als der Ton der goldbraunen Krieger aus dem Baum gekommen war, hatte keiner an Gefahr gedacht, alle Buben hatten große glänzende Augen bekommen und gelacht. War's auch hier gefährlich, der Ton? überlegte Marte.


  Vor ihm gingen Lois und der Schulz. »Wer ist das eigentlich, die Hohe Familie?« fragte der Babbs den Herold von Brabant, der sagte zuerst nichts, dann räusperte er sich: »Na ja. Der Scheff eben. Dann Linda …«


  »Die Hohe Dame, was?«


  »Jaja. Seine Frau eben. Und die drei Kinder. Hasso, Gernoth, Melissa.«


  »Schau, schau. Wie damals im Mittelalter. Ist da was aufgeschrieben?«


  »Was soll da aufgeschrieben sein?«


  »Noja — Thronfolge zum Beispiel, Rechte, Pflichten — so eine Stadt braucht doch eine Verfassung.«


  »Mir nicht bekannt«, schnitt der Schulz ab. Er schien verärgert oder wütend, zwischen seinen dünnen Brauen standen Falten. Lois rülpste diskret.


  Das hohe, kriegerische Summen war jetzt ganz nah, denn sie betraten den Rathausplatz an der strömenden Donau.


  Alles war aufs prächtigste arrangiert. Mitten im Geviert des Platzes erhob sich eine kleine Tribüne, auf der stand die Hohe Familie. Der Scheff trug jetzt einen halblangen Brokatrock mit einem Kragen aus echtem Marderpelz, auch um den breitkrempigen Hut war ein solches weinrotes Fellchen geschlungen, festgehalten von einer Agraffe mit einem Satz schillernder Reiherfedern. Die ziemlich stattliche Frau neben ihm, sie trug eine blausilberne Robe, ein Diamanten-Krönchen und Edelsteinspangen an den rosigen Armen, war wohl Linda. Die drei Kinder hatten kleine Mützen und kleine Dolche, altertümliche Sachen mit hochgebufften Achseln, ihre Gesichter waren schön, glatt und frech.


  Hier brannten viele Fackeln; sie waren schon gut sichtbar, weil sie auf der Westseite des Platzes im Schatten standen. Lois sah dies alles mit einem Blick, sah und urteilte, aber diesmal, dies eine Mal sah Marte mehr als er, sah — ein geteiltes Volk. Ja, diese Männer und Frauen waren in sich geteilt, die Gruppen schienen, so eng sie standen, durch geistige Wände getrennt, Leute mit verschiedenen Gesichtern und verschiedenen Augen und verschiedenen Arten zu stehen — Spezialisten alle. Das Wort fiel ihm ein, Linda hatte es gebraucht, und dann vergaß er es sofort wieder.


  Denn der Scheff hob die Hand, als die Gesandten noch fünf Schritte von ihm entfernt waren. Mehrstimmige Fanfarentöne klangen von einem Balkon herunter, und ein großes, schlankes Mädchen in einer lindgrünen Robe kam vom Rathaus her. Sie trug Blumen im gelösten rötlichen Haar und in beiden Händen einen goldenen Kelch, über die Augen gehoben, sie blickte unter dem edelsteingeschmückten Fuß auf ihre silbernen Schuhe hinunter, die sie zierlich setzte, einen vor den andern. Schritt für Schritt kam sie auf die Hohe Familie und die Gesandten zu, dann blieb sie stehen, senkte den Kelch und hob die Augen. Es war Addi.


  »Laßt Festtrompeten dröhnen«, sprach der Scheff langsam, »laßt den Willkomm tönen, zum Wohl der neuen Freunde, der GESANDTEN!«


  Er nahm den Kelch aus Addis Händen, er reichte ihn Lois, der plötzlich fast weinerlich das Gesicht verzog. Lois knickste wieder so dumm aus dem Kreuz, wie er es schon am Morgen getan hatte: »Wohl bekomms«, krächzte er als einzige Antwort und nippte. Er wollte den Kelch an Marte weitergeben, das lindgrüne Mädchen nahm ihn sanft und fest ab, wischte. mit einem Tüchlein den Rand und gab ihn dann erst weiter. Marte schlürfte ein bißchen vor Aufregung, dann kam Linda an die Reihe, deren kalte blaue Lider starr blieben, als sie nahm und trank, dann erst trafs den Scheff, der mit zwei wohlgeübten Bewegungen den bauchigen Kelch nach oben stülpte. Da erst merkte Lois, daß sie alle aus einem vermutlich unbezahlbaren Heiligtum getrunken hatten — einem romanischen Ziborium, einem Hostien-Kelch. (Marte sah dergleichen nicht, er sah nur Addi — war das die Addi von heut mittag? Dieses lindgrüne Geheimnis?)


  Der Scheff hob jetzt wieder die Hand, er legte Lindas und Lois' Hände zusammen, damit sie als Paar einziehen sollten, und er legte Martes Pratze um die weißen Finger eines zwölfjährigen Mädchens mit vorstehender Oberlippe und einem blonden Zopf, der mit Perlen geflochten um das kleine Haupt gelegt war. »Meine Tochter Melissa«, murmelte er erklärend. Nach der Sitte der Stadt gehörte sich das — aber Addi war auf einmal weg.


  »Tokajer war das, hörst?« knurrte Lois ganz leise, ehe er sich dem Rathaus zuwenden mußte. »Sauf net z'viel, jetzt wirds kritisch.« Marte verstand nichts, denn sein Kopf sauste nicht vom Tokajer, sondern von Fackeln, Fanfaren, Gold und Perlen — und dem schwersten Getränk, das Addi hieß.


  Auf fackelumwedelten Treppen gings in den großen Rathaussaal, an den abbröckelnden Wänden, die einmal bemalt waren, hingen große Teppiche, lange Reihen von Tischen und Bänken standen herum. An ihnen verteilten sich die Geladenen — bis auf ganz wenige, nämlich die Gesandten, die Hohe Familie und ein paar wichtige Leute, die den Saal durchquerten und auf wenigen Stufen in einen kleineren einzogen. Auch dort hingen Tücher an der Wand, sie waren prächtiger als im großen Saal, in der Mitte stand ein großer sechseckiger Tisch, aus sechs blanken Eichensegmenten zusammengeschoben, und alte Stühle mit rissigen Lederrücken und blankgeputzten Messingnägeln. Nur vier Stühle waren brokatbezogen und hatten Armlehnen, und die waren für die Gesandten, den Scheff und seine Hohe Gemahlin bestimmt.


  »Wie haben Ihnen die Fanfaren gefallen?« fragte die den Begleiter im kaiserlich-königlichen Konversationston.«


  »Gut einstudiert, nicht wahr?«


  »Sauber, sauber«, nickte Lois beflissen und grinste. »Schon sehr, ja. Eigentlich ein bißl g'spaßig, so hingezogen, trää-rä, wenn Sie wissen, Was ich meine.«


  »Das haben Sie bemerkt?« Der Blick der stattlichen Dame war kalt und schnell. »Diese Synkopierung, wissen Sie — eigentlich nicht korrekt. Das hat sich eingeschlichen, seit es wieder Strom gibt.«


  »Strom?!« Lois kniff die Augen etwas zusammen, dann nickte er wieder: »Freilich, freilich. Wegen der Dschääsplatten. Na ja, junge Leut halt.«


  Linda warf einen Blick über die Schulter, wo der Scheff hinter den beiden führenden Paaren hereingetreten war, aber sie fing nicht seinen Blick auf, sondern den von Eva Piczien.


  »Ich krieg heute einen richtig alten Wodka«, proklamierte Melissa, frech auf Widerspruch hoffend. »Sherry tut's auch, Kind«, verwies die Stimme der Autorität, nicht die der Mutter, sondern die Evas.


  Sie, die einzig Kompetente, stand als einzige im Kostüm; eine Regisseurin in einem Renaissance-Ausstattungsfilm. Sie wies die Plätze an, sie winkte durch die Tür in den großen Saal, um das Chorlied auszulösen: GIOIA ETERNA.


  Ewige Freude. Sie erfüllte Martes Brust, und sie füllte seine Augen mit Tränen, da er Addi, sein Geheimnis, wiedersah. Sie hatte sich blitzschnell umgekleidet und war jetzt eine Pagin; sie trug mit anderen Pagen und Paginnen die riesigen Platten mit Sülzen und Zungen, mit geräucherten Fischseiten und Tomaten, Gürkchen, Selleriestangen garniert, manchmal auch die geschliffenen Karaffen, aus denen der Wein gegossen wurde. »Wir gehen dann tanzen«, flüsterte sie ihm zu, während sie sich korrekt aus der Hüfte zu ihm beugte und ihm die Platte hinhielt, »wenn es zu langweilig wird.« Er nickte lachend und noch immer weinend; wohl auch wegen der Fackeln, die an der Wand aufgereiht standen und schwarze Rauchzungen verschickten.


  In ihrem roten Dunst erhob sich der Scheff. Rot war sein Gesicht, rot glitzerten die Ringe an seinen Händen und das Gold des Ziboriums, das er in ihnen hielt. Er sprach nun — vom Großen Unglück, von der Bürde der Überlebenden, vom tapferen Entschluß, in diesem Land nördlich der Alpen zu bleiben, vom Phönix aus der Asche. Wer war das, der Phönix? Lois fiel es doch ein; dieser komische Vogel, der sich immer selber verbrannte und dann quietschvergnügt aus der eigenen Asche aufflog. Es war so lang her, seit dergleichen beredet worden war. Er hätte sich bemüht, wenig zu trinken, aber die Weine waren alle überschwer, und er war nichts mehr gewohnt. So kniff er die Augen zusammen und suchte nach dem kalten Punkt der Überlegung in seiner Brust, dem Punkt der Überlegenheit. Er hoffte, daß es gehen würde — nicht nur wegen des Schmalzes, das er vorsorglich gegessen hatte. Rosenheim grüßt Passau — nein, Passau grüßt Rosenheim, so schloß der Scheff. Alle klatschten, er klatschte mit, die alte Fagottstimme der Eva sagte in sein linkes Ohr: »Nach dem Protokoll sind Sie jetzt dran, Herr Retzer.« Der Ton gefiel ihm nicht; diese Eva war nicht dumm, und sie hatte gemerkt oder doch vermutet, daß er es auch nicht war, und vielleicht sogar, daß er es von ihr wußte und sie von ihm.


  Da galt es vorsichtig zu sein. Aber er wollte nicht nur vorsichtig sein, sondern auch etwas sagen, was politisch war. Politisch, richtig. Er stand auf und stemmte beide Fäuste auf die Tischplatte, pfiffig schwankte er dabei ein bißchen, das schadete nichts, das gehörte sich für einen Bauernfünfer unter Tokajereinfluß.


  »Ich bin«, sagte er, »kein Redner, bloß ein Jäger, ein Fischer. Wir sind sehr dankbar, bestimmt. Wir haben ja von der Herrlichkeit der Stadt gehört, und deswegen sind wir gekommen, und die ist ja wirklich und wahrhaftig riesengroß, gell, Marte? — Und wir freuen uns natürlich über die ausgestreckte Freundeshand, und so wie Passau Rosenheim grüßt, so auch umgekehrt, Rosenheim grüßt Passau, so kann man das schon ausdrücken. Das wird meine Rosnemer alle unbändig freuen, wir machen nämlich alles miteinander, da wird alles beredet daheim, da ist eben keiner ein Scheff wie bei euch, das bin ich nämlich überhaupt nicht, das habt ihr uns voraus, jawoll, diese saubere Organisation. Also das wird beredet werden an den Feuern der Heimat, das kann ich euch immerhin versprechen. Komm, Marte, steh auf, jetzt müssen wir höflich Bescheid geben, wir erheben also unser Glas, unsere Gläser, zu diesem uralten Kelch hin, wir trinken auf den Phönix aus der Asche, und auf den geschundenen Wolf von Passau, und auf die Zukunft, die an uns hängt. Prost, Scheff! Prost, gnädige Frau! Rosenheim — grüßt — Passau!«


  Und die Gläser und der Kelch dröhnten aneinander, ziemlich fahrlässig schon, und »Vivat!« schrien die Passauer, hier drinnen und draußen im großen Saal. Die Pagen stießen die Fackeln nach unten, und auf einmal flammte das LICHT auf — von selbst. Marte starrte in den Lüster über dem Tisch, in dem mindestens sechs Birnen brannten — Gluten des Phönix. Alles klatschte, im kleinen wie im großen Saal, und der Beifall wurde zum Sturm, als jetzt die Fanfaren ertönten und vier Männer die Platte herantrugen, quer durch den großen Saal, auf welcher der Eber lag. Er war von gefüllten Frischlingen, Wildenten, Rebhühnern, Wachteln umkränzt, mit Broccoli, Majoran, Basilikum garniert und trug einen Salbeizweig zwischen den Hauern. Mitten auf den Eichentisch des kleinen Saals wurde er gestellt, der Scheff nahm ein langes, bläuliches, mit Silber eingelegtes Messer zur Hand und tat den ersten Schnitt, die Tranchierer (unter ihnen der Metzger vom Nachmittag) fielen mit ihren Werkzeugen geschickt über das sachkundig vorbereitete Urtier her. Lois als dem älteren Gesandten boten sie das erste größte Stück an, und der ließ sich nicht nötigen. (Fressen mußte er jetzt, es ging um die Unterlage — denn Schwieriges stand noch bevor.) Draußen auf dem Rathausplatz krachte es dreimal: Böller wurden abgefeuert. Und ehe die Fanfaren wieder einsetzten, hörte man die abgrundtiefe Stimme einer Glocke. (Läutete sie vom Dom? Von Sankt Michael? Von der Niedernburg her?)


  Jetzt erst begann wirklich das Fest — das Fest der Überlebenden. Lachen knallte gegen die Decke des großen Saals, langgezogene Terzen aus uralten Liedern: »O du schö-ö-öner We-e-esterwald …«, Männer umarmten Frauen und küßten sie mit fettigen Lippen, grölten die Herausforderung der Stadt in die gleichgültigen Wälder und die gleichgültige Nacht. Gruppen von jungen Leuten — in königsblauen Motorradjacken, in Bikinis, in achtfarbigen Freizeithemden — drängten sich durch die Tische, spießten Enten und Würste mit Messern und langen, zweizinkigen Gabeln, schlugen Flaschen die Hälse ab und tranken purpurrote Weinstrahlen, die sie weit von oben in die offenen Münder gossen (CHATEAUX MOUTON ROTHSCHILD APPELLATION CONTROLEE, GEVREY CHAMBERTIN, UNGARISCHE STAATSKELLEREI, TAGANY, GUMPOLDSKIRCHNER FÜRSTENKLASSE).


  Irgendwann hatte sich Marte von dem Eichentisch der Elite gelöst. Er stand an der Wand, dann stand er im Türrahmen zwischen dem großen und dem kleinen Saal, dann mitten zwischen den Bänken der vielen, in eine Gruppe eingestrickt, die sich an den Schultern umfaßt hielt und sang: »Tief drin im Böhmerwald, da ist mein Heimatort …« Er hatte Schweiß im Gesicht, er kämpfte mit den Tränen und lächelte blöde. Irgendwann sah er Lois ins Gesicht, der ihm die Faust in die Rippen stieß: »Hernach in der TRAUBE. In der TRAUBE, verstehst?« Marte sah ihn treu an, treu, wie er glaubte, und verstehend. Er nickte: »In der TRAUBE, Babba. Feit si nix.« Und dann war statt Lois Addi wieder da, sie hatte den Pagenüberrock abgeworfen und trug wieder Slacks, eine Bluse, aber dazu einige Gewinde kostbarer Steine um den Hals geschlungen. »Komm!« rief sie, ihre blauen Augen blitzten. »Auf, Martin, zum Lektro-Tanz!«


  »Lektro-Tanz!« Die jungen Bunten schrien es alle. Einer schrie es durch gerundete Hände in den Saal, und Jubel antwortete ihm (auch gutmütig-spöttisches Gelächter der Älteren). Lois sah es vom kleinen Saal her: zwei, drei Dutzend lösten sich aus der Menge, strebten mit den Bewegungen von Schwimmern zum Ausgang, und Marte war darunter. Was war der Lektro-Tanz? Er hatte jedenfalls seine Anhänger. Er sah, wie die Addi seinen Marte am Arm nahm und durch die Tischreihen zog, er wollte ihm nach …


  »Wir haben«, sagte der Scheff neben ihm, »noch einen Pflichttanz zu absolvieren — einen formellen. Nicht Lektro, fürchte ich. Aber dann, Herr Alois Retzer, sollten wir geschäftlich werden. Ich schlage eine kleine Besprechung bei mir zu Hause vor — unter vier Augen.«


  Auch das war Politik. Marte war nur noch ein Schatten unter Schatten, er konnte ihm nicht folgen, denn er, Lois, war der Gesandte, nach vielen Bechern Tokajer mußte er nun geschäftlich werden, die großen Schatten der Vergangenheit sprangen aus den Ecken des Saales, trotz des wiedergefundenen Lichts: Metternich, Bismarck, Kissinger …


   


  »Gert«, sagte Eva Piczien. Gert Schulz lehnte betrunken an der Wand eines zugigen, kaum beleuchteten Rathauskorridors. Sie hatte ihn gestellt, als er sein Wasser abschlug, es machte ihr nichts aus, sie hatte eine Mission. »Gert Schulz!« Sie stieß ihn elegant, aber gar nicht zart mit drei Fingern in den Magen, Gert Schulz rülpste machtvoll und beleidigt.


  Sie brachte ihr Gesicht nahe an das seine, das nach Schweiß und Alkohol roch. »Wie sind sie?« fragte sie eindringlich und leise. Seine Augen aus blassem blauem Glas rührten sich nicht. »Wer soll wie sein?«


  »Der Scheff«, erläuterte sie mit gespannter Geduld, »wird anschließend mit diesem Lois in Konferenz gehen. Schwerwiegende Entscheidungen sind fällig. Wir brauchen alles, jede noch so kleine Information. Vielleicht ist gerade das Unwichtige wichtig.«


  »Das kann ich — hich beurteilen, Frollein.« Schulz sprach feierlich, aber er rülpste dazwischen. Am Ende des Korridors ging eine Talgkerze aus, es wurde jetzt noch dunkler in dem Gang, den niemand brauchte und niemand betrat, in dem der Moder einer Generation schon zu Humus wurde, aus dem bleiche Kräuter wuchsen. »Kann ich nicht beurteilen, denn ich bin, wie Sie wissen, ein kleiner Mann. Befehlsempfänger. Ganz klein, jawoll. Von mir ist nischt zu erwarten. Bedaure.«


  »Es geht um den PLAN, Gert Schulz. Es war doch euer Plan, nicht wahr?« Sie blieb leise und wollte nicht scharf werden, aber ihre Stimme war trotzdem scharf wie eine Rasierklinge. Ungeduld machte sie scharf, Ungeduld mit diesen Klötzen, die hier in ungeheurem Wohlstand lebten, inmitten unbezahlbarer Weine, unbezahlbarer Stoffe, inmitten der Schätze einer plötzlich wieder reichgewordenen Natur — und die nichts begriffen oder begreifen wollten.


  »Der PLAN. Tja, der PLAN. Was ist draus geworden, können Sie mir das vielleicht verraten, Frollein? Die Hohe Familje. Darum geht's doch, oder beurteile ich das falsch, Frollein?«


  »Wenn du noch mal Fräulein sagst, werde ich böse. Was soll der Unsinn?«


  »Formell richtch, oder? Eva, das Fräulein. Eva, die Jungfrau. Korrekt. Empfängt nich. Ich schon. Ich bin doch Befehls — empfänger, sonst nischt. Wie soll ich den Großen PLAN verstehn, können Sie mir das mal verraten, Frollein? Oder is' da irgendwo was — aufgeschrie'm? Wie sich's gehört, wa?«


  Deutlich wie eine leuchtende Laufschrift glftt es durch Eva Picziens Gehirn, das Warnsignal: FRAKTIONSBILDUNG !! Gert war kaum mehr als ein Schläger, aber er war ein Mann der ersten Stunde, ein Genosse, und er machte Schwierigkeiten. Ging alles wieder los: Bakunin, Trotzkij — und vorher schon Luther, Calvin, Danton …?


  »Hör zu, Gert.« Sie flüsterte jetzt, nur von ferne noch blakte ein Kienspan, die Wellen des betrunkenen Gesangs drangen dürftiger aus der Tiefe des Hauses. »Das ist doch alles Unsinn. Ich will doch nur wissen, was du von diesem Lois hältst. Ganz persönlich.«


  »Persönlich?« Die blauen Glasaugen, die kaum noch zu sehen waren, wurden größer. Eine proletarische Wut keuchte unter dem Adler von Brabant. »Persönlich is der in Ordnung. Schwer in Ordnung. Kommandiert zum Beispiel nich, Frollein. Muß erst nach Hause, reden mit den Kumpels, jawoll. Kein Befehls — empfänger, kein Befehls — sender, 'n Kerl wie jeder andere. Persönlich? Persönlich, Frollein, denk ich, daß er'n Dussel war, überhaupt herzukomm'n, jawoll. Damit ihm die Hohe Familje die Haut abzieht. Das ist meine Information.«


  »Er hat dich agitiert«, stellte Eva sachlich fest. So war das also mit Gert Schulz: veraltetes Bewußtsein, nach mehr als dreißig Jahren. Keine Analyse des historischen Moments. Kein Begreifen, daß nur die äußerste Anspannung, die Zusammenfassung aller Kräfte in ihrer verzweifelten Lage die Geschichte vorwärtstreiben — ja, die Geschichte überhaupt sicherstellen konnte. Passau war ein Leuchtturm in der äußersten Nacht — er begriff es nicht. Und es hatte auch keinen Sinn, ihm das jetzt erklären zu wollen. Das ging nicht. »Bist schon eine Marke, Gert«, sagte sie mit blechernem Lachen. »Hast du einen Drink für mich?«


  »Drink? Jederzeit. Sogar für dich, Mä'chen.« Versöhnt, demokratisch griff Schulz nach der Außenkante seines rechten Stiefels, dort stand eine Tokajerflasche mit abgeschlagenem Hals, die reichte er Eva. »Prost, Mä'chen. Was willste überhaupt wissen?«


  »Eigentlich …«, sagte Eva schluckend, nachdem sie die Flasche abgesetzt hatte, »eigentlich bin ich nur neugierig. Was war, dieser Lois VORHER? Worauf tippst du?«


  »Der? Schulmeister.« Die Antwort kam sehr bestimmt. »Er hat gesagt, du machst keine Schreibfehler, auf der Einladung, verstehste? Schulmeister. Ja. So was Ähnliches.«


  Ähnliches — oder mehr. Sie erinnerte sich an das, was Gustav von der Torwache erzählt hatte, an Addis Berichte, an den kurzen Dialog zwischen ihm und Linda über die verjazzten Fanfarenklänge. Der Mann wußte etwas, und er assoziierte schnell und gut. Dabei wirkte er linkisch, barbarisch, er war die Karikatur eines Bauernfünfers. Zeichnete er die Karikatur selbst?


  »Danke, Gert«, winkte sie, wandte sich zum Gehen.


  »Nischt zu danken«, sagte Gert und trank gleichfalls aus der Flasche. »Und, Frollein, mich agitiert keiner. Das nur zum Abschied. Gruß an die Hohe Familje.«


   


  Der Strudel aus drei oder vier Dutzend junger Menschen (nicht aller jungen Menschen der Stadt, beileibe nicht, denn wenn auch auf der Einladung stand: KOMMT ALLE!!! — so verstand es sich trotzdem, daß nicht ALLE kamen, sondern die, welche sich schon als Leute begriffen, denen solche Einladung galt, auch wenn sie nicht oder nicht mehr lesen konnten …) quirlte zum Donauufer hinab und stromabwärts. Die Jungen und Mädchen rannten unter der alten Hängebrücke hindurch, deren Bogen gesprengt war (Wann? Von wem? Jedenfalls vor der Besetzung der Stadt durch die legendären Achtzehn), zur Ortsspitze, wo sich Donau und Inn vereinen. Dort, auf der Wiese mit dem hohen Gras, hatten Unternehmungslustige schon Birnen an eine Kabelschnur gereiht, hatten sie mit verschiedenen Farben bemalt, hatten zudem eine Leitung zu einem Plattenspieler abgezweigt und mehrere Lautsprecher angeschlossen. Die Lautsprecher, kleine schwarze Kästen, hingen unsichtbar in den großen schweigsamen Bäumen. Und die Tanzplattform, aus langen Brettern gezimmert, brauchte nicht errichtet zu werden, sie stand schon seit Jahren — nur ab und zu mußten ein paar morsche Planken ersetzt werden.


  Spanferkel warteten, langsam über dumpfglühenden Buchenfeuern rotierend. Kartoffeln waren in Asche vergraben — Frühkartoffeln aus Humusboden, besser als jede vergleichbare Kartoffel VORHER. Fässer waren aufgestellt, geholt aus den tiefen Kellern eines an der Katastrophe verstorbenen Importeurs.


  Frei und sorglos strömten die drei, vier Dutzend auf den dreieckigen Wiesenplatz — oder nicht ganz frei? Nicht ganz sorglos? Wenn man genau hinsah (und Marte, obgleich betrunken, tat es, ohne es zu wissen), sah man Teilungen und sah man Privileg, das ausgeübt wurde. Wie lässig ging doch Hasso mit der Spitze des Dolches, den er spielerisch gezogen hatte, durch den Stapel der Plattenhüllen! Wie freuten sich die Augen des Spezialisten hinter dem Buchenholzgrill, als Hasso in das Schulterstück eines Spanferkels biß, das er mit ebendiesem Dolch abgetrennt hatte, und dazu anerkennend nickte! Und wie freudig, wenn auch ein bißchen unehrlich, schmiegte sich die schwarzhaarige, statueske Fünfundzwanzigjährige, offenbar für die Liebe starker Männer geschaffen, in den frech-scherzhaften Kuß des schmalen blonden Knaben!


  »Lektro! Lektro!« jubelten die Mädchen und Jünglinge, und aus den Bäumen rann die unerhörte Musik.
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  Angelangt bei Jochenstein, wo die Auen der Danau breiter sind als später, ließen die Fürsten das Heer anhalten. Man lagerte hier in weitem Bogen, die Feuer brannten furchtbar in der Nacht, und die alten Gesänge des Mutes erklangen an ihnen. »Sieh«, sprach Marte der Dritte, »mein Herz ist bewegt, daß es zur Stätte des Ursprungs zurückkehrt, denn wahrlich hat unsere Größe und Macht hier den bewiesenen Ursprung. Wundersam hat uns die Hand Gottes zurückgeführt.« Und er wies mir die Schrift des Albertus Dullingerius, die von den Ursprüngen getreulich erzählt, nach der Weisung Loisens des Gründers, alles zu berichten ohne Zorn und Eifer.


  Es war bei diesem nächtlichen Lager, daß die beiden Boten der Bassauer eintrafen – je einer von den Schulsii und den Gernothiani, die voneinander nicht wußten, so groß war die Zwietracht dort. Und tatsächlich gab es Anlaß zu nicht geringem Gelächter bei denen, die nun die Bozen getrennt festhalten mußten, bis der eine wie der andere zu den Fürsten sprechen konnte.


  Sie gaben einander die Schuld an allem, was sich Böses ereignet hatte, und gaben vor, nichts zu wissen von dem bitteren Los, das die Stadt dereinst den Gründern zugefügt. Aber beide jammerten laut und beschworen die Fürsten, daß sie die Stadt nicht verlassen könnten. Die einen, die Schulsii, gaben vor und schilderten, wie erfahren sie seien in allen Handwerkskünsten, und daß es den Völkern der Komitate und den Rosmern wohl zum Vorteil gereichen würde, wenn sie die Schätze an Metallen aller Art, an guten Hölzern, an Tuchen und Fellen, die Bassau angehäuft, weiterhin im Dienste der verbündeten Fürsten bearbeiten könnten, wie dies einer wirklich großen fürstlichen Haushaltung gezieme. Die anderen, die Gernotiani, gaben an, daß ohne sie die faulen und nichtsnutzigen Bauern in den Dorfschaften keinen Finger rühren würden, während sie, recht angehalten, reiche Ernten aller Art einsammeln würden. Und in der Tat ist bekannt, daß die Gernothiani ihre jungen Leute wie einstmals die Spartaner *) zu den Hintersassen schickten, wo sie Tag und Nacht dieselben in Furcht und Unterwerfung halten müssen, um Gehorsam zu erzwingen.


  Beider Beschwörungen verwarf Marte in großem Zorn. »Dies«, sagte er, »hätte uns, den Vollziehern des Grimmes des Herrn, wohl angestanden, jetzt ein Bündnis einzugehen mit den allerschlimmsten Lastern der Stadt Bassau – eben jenen Lastern, um deretwillen sie Lois den Gründer und den ersten Marte so grausam behandelt, Nein, es braucht keiner sterben von euch, aber es ist unbedingt nötig aus Gottes Willen, daß ihr eure Laster ablegt und zu den einfachen wegen der ›Wiederherstellung aller Dinge‹ zurückkehrt.« Er sagte ihnen dies getrennt, zusammen sprach er nicht mit ihnen. Ich, Egid, kann es bezeugen, und ich kann bezeugen, daß weder die Schulsii noch die Gernothiani einen Gelehrten hatten, der das Latein des feierlichen Sendschreibens wirklich verstanden hatte. So tief sind dort, in der Stadt des Lasters, die Wissenschaften gesunken.


  Da begannen, jeder für sich getrennt, die Gesandten zu fluchen und schwören, sie würden nun kämpfen, und sie würden sich mit der andern Partei eher versöhnen als ich dem Ratschluß des Zornes beugen. Imre wollte sie auspeitschen und aufhängen lassen, aber Marte wollte, daß alles in guter Form verlaufe, und schickte sie zu den Ihren zurück, jeden getrennt für sich.


  »Glaubt mir Bruder«, sagte er zu Imre mit den Vier Roßschweifen, »dies hat nicht viel auf sich. Sie waren zu lang zerklüftet, um nun mit Geschick gemeinsam zu kämpfen.« Und so wie es Geschah, bewiesen die Ereignisse seine Weisheit.


   


  *) Bei Egid steht »spartacistae«; aber aus dem Zusammenhang geht ganz einwandfrei hervor, daß er die Spartaner des Altertums meinte.
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  »Seien wir ehrlich, Herr Retzer. Mir wie Ihnen kommt das Ganze doch ein wenig wie Karikatur vor, nicht wahr?«


  Der Scheff sagte es träumerisch, sein Gesicht war dem dunklen Wasser des Inn zugewandt, auf dem selbst zu dieser späten Stunde noch zwei, drei Spiegelungen elektrischen Lichts zitterten. Alle überstrahlte die Wächterlampe an der Brücke, die von der Abend- zur Morgendämmerung nicht erlosch: das wachste Auge der neuerwachten Menschheit. Und von Osten, vom Zusammenfluß her, wummerten die Bässe der konservierten Musik — der Musik von VORHER.


  Lois saß in einem Sessel von international berühmten Design, er versuchte sich an den Namen zu erinnern, aber er wollte ihm nicht mehr einfallen. Vor sich hatte er einen Tumbler stehen, in dem einer der teuersten Kognaks der Welt schwamm, dreißig Jahre nachgereift. Er saß in der Gegenwart eines Fürsten, der vom Nordkap bis Timbuktu wohl nicht seinesgleichen hatte: lächerlich wäre es gewesen, das abzustreiten. Die Bemerkung des Fürsten war eine klare Einladung: leg die Maske ab, Lois, du bist kein Bauernfünfer, nicht für ihn, er weiß es besser. Aber Politik mußte eben sein, mußte auch weiterhin sein. Außerdem war er, Lois, nicht wenig betrunken, und da war es ungünstig, allzu jäh die Rolle zu wechseln.


  »Wissen S'«, grinste er aus Zahnlücken, »ich kann mich nicht mehr so erinnern. Freilich, VORHER, da waren viel mehr Lichter. Aber wenn man so überlegt, zum Beispiel: aus goldenen Kelchen hamma net getrunken damals. Und auch das Zeugs, der Wein und Schnaps, waren net so gut. Es ist schon eine große Herrlichkeit, wenn man denkt.«


  »Auch bei Ihnen, in Rosenheim?« Der Scheff fragte es obenhin, wandte ihm das Gesicht nicht zu, aber Lois spürte die Spannung.


  »In Rosnem?« Er lachte verwundert, etwas blöde. »Da denken mir nicht so nach. Mir haben keinen PLAN, wissen S'. Mir schaun halt, daß es irgendwie weitergeht.«


  »Irgendwie.« Der Scheff sagte es seufzend. Mit einem kleinen Ächzen (er wurde dick, und vielleicht war's auch die Leber) neigte er sich seitwärts, fischte sich die Flasche mit dem berühmten Etikett, die neben dem Stuhl aus dem berühmten Design stand, und bot an: »Herr Retzer?«


  Lois starrte auf die ölige, braungoldene Lache, die noch in seinem Tumbler stand, und schüttelte den Kopf; er hoffte, daß es spontan aussah. Der Scheff, der sich viel zutraute, schenkte sich selber nach. »Irgendwie, das ist das Stichwort. Aber ist es richtig, sich darauf zu verlassen?«


  »Mir jagen. Mir fischen. Gemüs bau'ma auch noch an, grad genug ist da zum Essen. Die Jungen san schon besser als mir, was Wind und Wetter und überhaupt alles betrifft, was wachst. Die paar Hansin — o mei.«


  »Das«, sagte der Scheff und lehnte sich in die Arme des berühmten Designs zurück, »nehm ich Ihnen nicht ab.« Er war bleich, Schweiß glitzerte auf seinen breiten Backen und seiner Stirn, über der schüttere hellbraunrötliche Haarsträhnen standen. Er trug jetzt eine Hausjacke aus Naturwolle, in den pompösen Hirtenfarben, die kurz VORHER modern geworden waren. »Sie haben doch die Südwanderung erlebt; den großen Exodus. Sie haben doch auch Leute dabei verloren.«


  »Wer? Ich? Es san welche weg, das ist wahr. Aber ich hab doch nix anzuschaffen. Wer weg will, soll weg. Uns g'fallts halt hier.«


  »Eben. Und so soll es bleiben. — Hören Sie zu.« Der Scheff zündete eine Zigarre an (wo er sie nur aufhob? In Rosnem waren alle längst dürr geworden) und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er sah Lois an, stirnrunzelnd und höllisch falsch-aufrichtig. »Sie haben die Südwanderung erlebt. Aber das ist nicht das einzige. Wir haben schon vorher Glück gehabt. Es hätte so vieles schiefgehen können: der Mensch hat sich aus der Natur zurückgezogen, viel zu schnell. Was da alles hätte schiefgehen können. — Warum«, schrie er plötzlich, »warum, glauben Sie, haben wir alles angezündet, he? Sie haben das doch gehört, oder?«


  »Gesehen sogar. München hat lang brennt, das hat man in Rosnem sehn können. A paar Wochen lang.«


  »Eben. Und warum, he? — Ist Ihnen klar, was das heißt: Millionen Tonnen Benzin und Heizöl, in verrottenden Tanks, überall, landauf, landab? Einen restlos versauten Grundwasserbestand bedeutet das. ökologisches Abkippen. Ich habe mich mit diesen Fragen befaßt, gründlich, verstehen Sie. Abhauen kann jeder. Ich habe die Bürde übernommen, verstehen Sie? Ich und die Achtzehn.«


  »Aha«, nickte Lois. »Die Bürde des Weißen Mannes.«


  »Was soll das heißen?«


  Lois verfluchte sich innerlich. Das paßte nicht in die Linie des Bauernfünfers. Aber was sollte das noch — der Scheff war, wie er kalkulierte, besoffen genug. »Irgendein englischer Dichter hat das gesagt — VORHER. Die Bürde des Weißen Mannes, der allen die Nasen putzen und Lesen und Schreiben beibringen und ihnen Hosen und Büstenhalter anziehen muß, damit's Menschen wem.«


  »Nicht schlecht«, kicherte der Scheff. »Nicht schlecht.« Er stemmte sich aus dem Sessel, er ging vor den Bögen der Loggia auf und ab, seine Zigarre glühte, manchmal betrachtete er sinnend die brennende Spitze. »Bürde — der Zivilisation. Ja. Natürlich einer reduzierten — auf die Dauer. — Das Licht«, sagte er abrupt und blieb stehen, »ist natürlich nur eine Propagandasache. Ist Ihnen vermutlich klar.«


  »Propaganda? — Aber das is doch Fortschritt, daß die Lichter wieder …«


  »Ersatzteile. Herr Retzer, reden wir nicht herum. Dies, die Stadt, dieses Passau, ist eine Auffangstellung.«


  »Militärisch denk i schlecht.«


  »Auffangstellung organisatorischer, nicht technischer Natur. Wir können das Technische nicht halten, weil wir die Technologie nicht mehr haben. Wir können bloß hernehmen, was noch da ist.«


  »Patronen zum Beispiel«, nickte Lois. »Man merkts schon, daß nimmer alle losgehn. Beim Jagen ist das blöd. Aber die Jungen …«


  »Eben. Die Auffangstellung …«, breitbeinig stand er im Fensterbogen, leicht schwankend, die Zigarre wie eine Pistole auf Lois' Brust gerichtet, »… ist zunächst psychologisch: Stolz und Vertrauen. Das habe ich geschaffen. Elite-Bewußtsein. Und daraus vielleicht eine Tech — eine Tech — nologie, die von Dauer ist. Mittelalterliches Niveau ungefähr. Barockes, vielleicht. Ich habe mich — viel — damit befaßt.«


  »Barockes Niveau, net schlecht.«


  »Und moderne Organisationsformen.«


  »Klar. Ohne feudale Unterdrückung.«


  »Genau. — Mehr, denke ich, is nirgends drin. — Auch in Italien nicht. Auch da nicht.« Der Scheff nahm seine Wanderung wieder auf. Die Musik an der Ortsspitze war nicht mehr zu hören, dafür hörte man zwei, drei Stöße spitzen Gelächters.


  »Das Italien da — das macht Ihnen Sorgen?«


  »Italien ist meine Hauptsorge. Ich habe mich — viel — damit befaßt. Alles zog da hinunter. Die Geschichte lehrt, daß — im Süden — die Zivili — sation losgeht. Immer. Vielleicht haben wir — Jahrhunderte, vielleicht nur eines. Schwer zu sagen. Aber dann kommen sie, die Legionen. Von Rom, von Florenz, jedenfalls von daher.«


  »Man hört nix davon.«


  »Es ist zu früh.«


  »Und a'n Scheff haben die nicht.«


  »Den haben sie vermutlich nicht.« Er sah jetzt ganz auf den Fluß hinaus, unter der grellen Hirtenwolle strafften sich seine Schultern, als trügen sie k. k. Epauletten. »Es ist zu früh«, wiederholte er. »Die Menschen leben noch als faule Plünderer, vom schwarzen Markt toter Produktion. Es ist noch kein Druck dahinter. Er wird aber kommen.«


  »Und wenn er net kommt, dann muß man ihn erzeugen.«


  »Ganz recht.« Der Scheff drehte sich langsam um, sein Gesicht war voll böser Falten von der Nase zum Mund, um die vollen, leicht hängenden Backen, um die rötlichen Tränensäcke. »Ich kann mir denken, was geredet wird. Über mich. Draußen. Bei den Bauernfünfern — und weiter. Wir sperren den schwarzen Markt — päng! Wir zwingen die Fünfer zum Handel. Jedes Stück Metall, das wir erwischen, kommt her — hierher. Jede technische Fertigkeit — wird hier kon — zentriert. Druck, ja-woll! Druck! Druck! Anders — geht's nicht. Und eines Tages — werden sie es mir danken.«


  »Wann?«


  Der Scheff beantwortete die Frage nicht. Er setzte sich wieder, er stieß mit dem Zeigefinger senkrecht nach unten auf die schwarze Glasplatte des Tischchens: »Passau. Hier. Be — wußt gewählt.« Er wurde feierlicher. »Uralte Erkenntnis. Am Strom, Ex — pansion, historisch. Im Mittelalter — die Bischöfe. Hab' mich — viel — damit befaßt.«


  »Ja, die bayrische Kolonisierung.«


  »War auch Druck dahinter. Fürst — bischöf — licher. Na ja. Ostmark, warum nicht. — Rosenheimer!« Er hob den Zeigefinger und wies auf Lois. »Kommt. Euch brauchen wir. Strom — abwärts. Auf Gegenseitigkeit. Ihr seid — autark, organisiert, bedeu — tende Fähigkeiten. Wacht nach Osten. Alles — Notwendige — kommt von hier. Land — in Fülle. Und besser als da oben, in der Kiesebene und im — Hochmoor. Na?«


  So sollte das also laufen. Lois drückte mit aller Gewalt sein Grinsen zurück. Gar nicht dumm war das von dem Scheff: den Hauptpunkt, den springenden, bindet man dem Bauernfünfer gar nicht erst auf die Nase. Passau, ja, das war Kolonisation gewesen, aber Kolonisation braucht Macht, und Macht braucht Geld, und das Geld kam damals … »Mir sollen daher ziehen? Daher an die Donau?«


  »Umzug ist — kein Problem. Alles liegt doch herum. Stromabwärts, Höhe Linz, oder weiter, Schlögener Schleife, Ybbser Scheibe, wäre festzustellen. Alles Wesentliche — liegt herum. Quartier, Kleidung. Fressen — in Fülle. Ein Pfiff, Abmarsch, alles weitere — findet sich.«


  »Das muß beredet wer'n. Sie wissen ja, bei uns wird alles beredet.«


  »Für den Transport — Traktoren. Spikes-Traktoren. Gummi, auch Vollreifen, großenteils schon — kaputt. Wäre — zur Verfügung zu — stellen.«


  »Das muß beredet wer'n. Daheim, mein ich. Mit alle.«


  »Entscheidungshilfe — wird geboten.«


  »Dankschön. Vielen, vielen Dank. Aber das machen mir selber. Mühsam, aber …«


  »Weißt du, wie spät es ist, Chéri?« Im Halbdunkel an der Tür des Balkonzimmers stand die Hohe Frau. Sie trug einen drachenbestickten Kimono, ein seidenes Tuch über den sorgfältig gelösten Haaren, aber ihr Gesicht war noch sorgfältiger auf Wirkung geschminkt: das Ganze ein offensichtlich verabredeter Auftritt. »Du gehst ja morgen doch wieder früh in den Dienst. Ich kenne dich doch.«


  »Linda!« Der Scheff stand wieder, theatralisch reckte er seinen rechten Arm nach ihr. »Komm. Du erlebst — den hi — storischen Augenblick. Passau — und Rosenheim. Herrn Retzers Gruppe …«


  »Mei' Gruppe? Aber naa. I bin doch bloß …«


  »Sie sind ein hochin — tel — ligenter Mann. Keine Widerrede. Sie haben den Vorteil bereits begriffen: Grenzwacht — im Osten. Bei voller — Zusammenarbeit. Status — der völligen Unabhängigkeit, aber Vor — teile der Ko — operation. Linda! Es ist wirklich spät. Verabschie — den wir Herrn Retzer. — Ein Page mit Fackel wird Sie …«


  »Nix da. Ich bins allein gewohnt. Und dann — muß i nachdenken. Der Kognak …« Lois wies auf den leeren Tumbler und zog eine komische Grimasse über alten Zähnen. »Wirklich hochwichtig außerdem. Und dankschön für das Fest.«


  »Dem Anlaß — gerade ange — messen. Wir sehen uns — morgen. Im Büro. Gute Nacht, Herr Retzer.«


  »Auf Wiedersehen, Herr Retzer«, sprach die Hohe Frau, reckte ihm eine manikürte Hand hin, die Außenfläche nach oben. Die möcht doch tatsächlich, staunte Lois, tatsächlich a'n Handkuß. Er schob seine braune Pranke unter die weißen Finger und griff herzhaft zu, die Mundwinkel der Dame schürzten sich schmerzlich nach oben. »Küß die Hand, Gnäfrau. Und dankschön für alles. Empfehlungen an die Kinder. Lernens anständig?«


  Die beiden Hohen Herrschaften sahen ihn stier an, dann dröhnte das Lachen des Scheffs: »Aus — ge — zeichnet, danke. Reiten, jagen — aber auch Französisch, Natur -Wissenschaft, Geschichte. Wir denken weiträumig. Tja.«


  Die Nachtluft war nicht kalt, aber sie tat sehr gut. Schwere goldene Dünste (Tokajer, Sauternes, Kognak) waberten durch Lois' Gehirn, drehten sich sacht in seinen Windungen und entschwanden allmählich zu den Sternen. Es gefiel ihm. Es gehörte zur Politik, und die machte auf ihre Weise Spaß. Er bildete sich ein, daß er nicht schlecht abgeschnitten hatte gegen den Scheff. Was der alles im Kreuz hatte! Das kam von der Zentralisierung. Elektrizität und Wirtschaftslenkung und Raumplanung … »Eigentlich ein armer Hund der«, brummte er und grinste, während er an der Mauer entlang durch das Gäßchen bergauf tappte. Als er die Schustergasse erreichte, setzte wieder Musik ein — sehr laut, sehr schmalzig. Gelähmt vor Verwunderung blieb er stehen: »RAMONA!« knurrte er. »RAMONA is dees. Ja, da verreckst.«


  Von der Donauseite her, vom Rathaus, wurde RAMONA durch eine Gruppe wankender Zecher übergrölt, sie kamen zu dritt, die Arme um alle erreichbaren Schultern gelegt, und redeten den schö-ö-önen Wester-wald an, und wie da der Wind so kalt pfeife.


  »Tiefste Provinz«, kicherte Lois und setzte seinen Weg zur TRAUBE fort. Der führte um einige Ecken, was auch nicht schlecht war.


  »Grenzwacht im Osten«, murmelte er und lachte gicksend. »Grenzwacht im Osten. So ein alter Schmäh. — Und Entscheidungshilfen. Ja, da verreckst.«


  Er blieb stehen. Entscheidungshilfen? Was meinte der da, der Scheff mit seinem besoffenen Gesicht und seiner zickigen First Lady? Und dann fiel ihm ein, was der damit meinte, und eine große Knochenhand griff eiskalt in sein Hirn, machte es sofort nüchtern. »Der Bluatshund, der verreckte«, fluchte er und ging sofort rasch, leise, auf den Fußballen, den Oberkörper leicht vorgeschoben: ein Wilder auf dem Jagdpfad. Er kam der schmalzigen Musik immer näher. Jetzt mußte es schnell gehen. Er fingerte nach der Quittung für die Gewehre, er hatte sie eingesteckt, richtig, hoffentlich war der Scheff nicht auf Draht und hatte der Wache am Inntor noch keine Anweisungen gegeben. Sie mußten sofort weg, sofort. Marte mußte er gleich holen, wenn die Pferde …


  Die Haflinger erwachten, als er die Lobby der TRAUBE betrat, eines der Pferdchen hob den Kopf und schnaubte. »Guat, guat«, flüsterte er monoton. »Schön staad bleiben. Auf geht's. Weiter müss' ma. Schön staad, sooo.« Die RAMONA-Platte hatte ausgesetzt, dafür kamen von der nahen Ortsspitze jetzt die Laute von Streit und rohem Gelächter. Er bückte sich, hob einen Sattel auf, zurrte ihn fix, mit jähen Rucken, fest, machte sich über den zweiten, bewußtlos zu den Pferden hinmurmelnd: »So is guat, jetz hammas, glei' geht's los.« All das tat er im Dunkeln — oder doch nur im Widerschein der wenigen Lichter, die draußen noch brannten, und der Sterne. Er zwängte den Stahldorn durch den zweiten Bauchriemen, als er den schrillen, tierischen Schrei von der Ortsspitze hörte — den ersten.
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  Nach dem Nachtlager beschloßen die Fürsten, ihre Scharen zu teilen. Imre mit dem weitaus größeren Teil wollte auf dem nördlichen Ufer der Danau bleiben, Marte aber ließ Stege über die Ruinen der alten Werke schieben, welche die Altvorderen einst zur Stauung des Stromes erbaut hatten (riesige hochmütige Werke fürwahr, welche den Zorn des Himmels notwendig auf sich herabziehen mußten). Dann setzte er mit all den Seinen, siebenundachtzig Männern und Rossen, über die Danau und eilte auf dem südlichen Ufer der Stadt zu, denn es begehrte ihn, sie so zu erblicken, wie sie einstmals – nach dem Bericht des Albertus Dullingerius – Lois und der Erste Marte erblickt hatten.


  Einige Reiter der Baßauer waren auf den Höhen, aber als sie unsere Anzahl erblickten, flohen sie nordwärts auf die Stadt zu und eilten über die große Brücke. Dies war wirklich ein Anblick, der das Herz erfreute, wenn auch die Parteiungen all das Üble getan hatten, von denen ihre Boten schon berichtet hatten. Die Schulsii saßen in dem Teil der Stadt kurz vor dem Zusammenfluß der Danau und des Inns, die Gernothiani hingegen hatten ein altes Viereck besetzt, welches, wie wir später erfuhren, einst ein Kloster des heiligen Nikolaus gewesen war. Dazwischen hatten sie viele Häuser zerstört und aus den Steinen und Trümmern Wälle gegeneinander errichtet. Nur der Dom stand noch, bei dessen Anblick wir Tränen vergossen, so glich er einem stummen Felsen und nicht einer Kirche des Herrn. (Denn die Bassauer waren Heiden geblieben, wie sie schon damals, nach dem Bericht des Albertus, gewesen waren.)


  »Wohlan«, sprach der Fürst, »seht hinunter wie einst mein hochseliger Vorfahr, der Erste Marte, und sein Ziehvater, Lois der Gründer, hinunterblickten. Jetzt ist die Stunde, in der wir uns ihrer würdig zeigen können. Jetzt rufen wir zu ihnen um ihren Beistand. Auf geht’s! *)«


   


  *) Im lat. Text steht »af gets« in Kapitalen; Der Schlachtruf ist aus der Tradition der Rosmer bekannt.


   


   


   


   


  2013


  Die Musik kam aus den Bäumen. Und Marte war verhext. Neben ihm stand das schönste Mädchen der Welt, leicht, duftend, ihren Arm ganz sacht in den seinen geschoben. Die bunten Lichter glänzten in ihren Augen. Wo war Rosenheim? Wo war Elfriede, die vier Bälger, die wohl die seinen waren? Die Musik grölte und lachte, in fremden Worten, von denen er nicht eines verstand, aber das war gar nicht wichtig. »Versuchen wirs?« fragte Addi lächelnd, sie hatte wohl fast gar nichts getrunken, richtig, sie hatte ja aufwarten müssen. »Ich kann das net«, murmelte er töricht. Sie lachte: »Da ist nichts zum Können dabei. Laß dich nur fallen, in die Musik hinein. Schritt vor, Schritt zurück — heejja!« Sie stellte ein Bein in den langen Hosenschäften vor, dann das andere, sie warf ihre Arme aus den Ellbogen nach oben und hinten, sie schnalzte mit den Fingern, Armbänder rasselten. Ihre Lippen waren halb geöffnet und blitzten. Sie sah ihn nicht an dabei, aber nach ein paar Schritten begriff er: da gab man sich hin an etwas, das im dunkeln war, das zuschaute und auf die richtige Zeit wartete — für Addi und ihn. Es ging ganz gut, diese Tanzerei, es ging sogar großartig. »Hej, schau dir den an, der Bauernfünfer!« schrie einer. »Der hat's in den Knochen!« Beifall kam auf, Klatschen, er hatte gar nichts dagegen, es war ihm jetzt gleichgültig. Warum hatten sie daheim solche Musik nicht? Die war doch viel besser für ihn und alle Jungen, die machte den Sturm nach und die Freiheit der Jagd auf den Vorbergen — und wenn einen das packte, was der Kaplan ›die Leidenschaft‹ nannte. Heeejja!


  Das Grölen und Lachen hörte auf, eine andere Musik ging an, mit anderen Tönen, langsamer war sie auch -und dann war Addi in seinen Armen. »Zeit lassen«, flüsterte sie neben seinem Ohr. Vor, zurück, Wiegeschritt. Er spürte ihre Brüste an der seinen, Sterne drehten sich jetzt über ihnen (ein Spezialist hatte sich an einen Schalter gesetzt und knipste die bunten Lichter an, ab, an, ab). In dem einen Augenblick, der eine Platte lang dauerte (einen Tango), verriet er alle Vergangenheit, ohne es zu wissen, entschied er sich für Addi und die Lichter der Stadt. Das war nicht leicht, aber es war gerade wichtig, daß es nicht leicht war. Alles in ihm riß und sprang, alte Eisenbänder um sein Herz, aber auch alte Adern, aus denen sein Blut in die DAHEIM strömte und ihr Blut in seines. Vater und Mutter verließ er, der unerweckte Marte, und hing dem Weibe an.


  »Prima machst du das«, sagte Addi munter. »Aber jetzt habe ich Hunger. Ihr habt ja gefressen, ihr Gesandten und Prominenten, jetzt kommen wir dran — das Personal.«


  Er verstand kein Wort, aber er gönnte ihr das Essen: es war nicht lustig, hungrig zu sein bei einem solchen Fest. Sie standen um die Buchenroste und säbelten Streifen von den Ferkeln, sie aßen Brot dazu, das nicht schlecht war. »Jetzt waar a Bier recht«, bemerkte er so gelassen er konnte. »Ein Bier?« Hasso stand zufällig neben ihm, er blitzte von Gold und viel größerer Gelassenheit, er klopfte ihm auf die Schulter. »Davon redet Papa immer. Er vermißt das Bier. Wo habt ihr das her? Das ist doch alles schon vor dreißig Jahren sauer geworden.«


  »Macht ma doch selber«, erwiderte Marte verwundert.


  »Määnsch«, stöhnte einer mit vorstehenden Zähnen hinter ihm und lachte, »auf nach Rosenheim, was, Hasso?«


  »Ihr brauchts halt noch a'n Spezialisten, fürs Bier«, sagte er und war stolz darauf: so redete man in der Stadt, das konnte er leicht lernen.


  »Wir haben genug Spezialisten«, erwiderte Hasso kalt. »Für wichtigere Dinge als Bier. Wir begnügen uns eben mit altem Ungarwein. — Wer will noch einen?«


  Der, dieser Hasso, war doch mindestens zwölf Jahre jünger als er, Marte. Warum tat der so, als wäre er was Besonderes? War's vielleicht nur deswegen, weil alle immer gut fanden, was er sagte? Sie schrien auch jetzt: »Her damit! Schenk ein, Hasso!« Und Hasso stand am Faß und füllte die Gläser. Manche waren ganz einfach, manche geschliffen, die Feuer und die bunten elektrischen Lichter spiegelten sich in ihnen, Hasso hielt sie alle unter den Spund in einem großen Faß, manchmal drehte er rechtzeitig ab, manchmal ließ er den Wein absichtlich überlaufen. Und immer stand die üppige Schwarzhaarige neben ihm, drängte sich unter seine Achsel, kitzelte mit ihren Flechten seine Wangen und lachte.


  Die Nacht wurde bunter, als Marte den zweiten Kelch voll Ungarwein getrunken hatte. Er lebte in Augenblicken: die jungen Leute hatten Pferde hergebracht, sie hatten goldene Ringe von den Bäumen gehängt und galoppierten mit Stangen drauf los, wer die Ringe damit abriß, konnte sie behalten. Manche, so schien es Marte, stachen absichtlich daneben, die schrien und klatschten dann am lautesten, wenn Hasso sie herunterholte. Aber immer war Addi da — neben ihm, keine drei Schritte von ihm, oder sie kam aus der Nacht und schmiegte sich an ihn.


  »Was ist eigentlich los mit dem Hasso?«" fragte er sie einmal.


  »Hasso? Na, der ist eben ein Prinz«, sagte sie. »Hast du noch nie was von Prinzen gehört?«


  Er schüttelte den Kopf, obwohl es nicht stimmte; Mama Monika hatte ihm Märchen erzählt, in denen Prinzen vorkamen, aber die hatten eigentlich gar nichts mit dem dünnen Burschen zu tun, der so tat, als wäre er was Besonderes. »Ich bin kein Prinz«, sagte er hartnäckig. »Ich mag auch keiner sein. Aber ich bleib da, Addi.«


  »Was meint dein Vater dazu?« fragte sie und sah ihn mit riesigen Augen an.


  Er wußte dann nicht mehr, was er gesagt hatte darauf. Die Feuer wurden niedrig, ein paar Fackeln brannten im Gras, und die jungen Leute lagen im Dunkel der Nacht, als die neue Musik aus den Bäumen kam: RAMONA.


  Sie fiel über ihn her, tausend geschmolzene Töne und eine herrliche Stimme darüber, in der alle Sehnsucht der verlorenen Welt bebte. War das VORHER? War es das, was untergegangen war und nun nach i ihm griff? Er fand sich in Addis Armen, das Gras unter seiner Wange roch süß und wild, er hatte richtig gewählt. Das wußte er jetzt ganz genau. Und Addi wußte es auch, sie schob ihre Finger in seinen Nacken, sie stieß kleine, sinnlose Laute hervor, die viel besser waren als jede Musik. »Du«, sagte er feierlich, »jetzt weiß ich's aber ganz genau. Bei dir bleib ich, Ramona.«


  Die Musik brach ab, kaum daß er das Wort gesagt hatte. Gemurmelte Halbsätze, Lachen kamen rings aus dem Gras, er achtete nicht darauf, aber dann kam hoch und hell Hassos Stimme: »Da schaut her. Unser Bauernfünfer wird galant.«


  »Mit Addi«, sagte ein anderer. »Der hat allerhand vor.«


  »Ganz was Vornehmes, unser Bauernfünfer.«


  »Dafür ist er aus Rosenheim.«


  »Rosenheim!« Fünf oder sechs lachten, als sei das ein besonders guter Witz.


  Marte ließ seinen Arm nicht von Addi, aber er richtete halb den Kopf auf. Hasso stand mitten in der Wiese, ein halbes Dutzend Fackeln brannten um ihn, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah zu ihm und Addi herüber.


  »Ich bleib doch da«, sagte Marte, er war plötzlich erstaunt darüber, daß er es gesagt hatte — und wie er es gesagt hatte: als müsse er sich entschuldigen bei dem da, dem Milchgesichtigen. Jetzt lachten alle unbändig, und Addi richtete sich auf und schüttelte ihr Haar zurecht: »Laßt ihn doch in Ruhe«, sagte sie. Es klang nicht leidenschaftlich.


  »Er bleibt da!« rief Hasso strahlend. »Na, so was! Er bleibt da und gibt uns die Ehre! Na, so was! Der Herr aus Rosenheim gibt uns die Ehre!« Jetzt standen schon sechs oder acht neben ihm, sie hatten alle wie er die Arme über der Brust verschränkt oder die Hände in die Seiten gestützt. Die Schwarzhaarige, Hassos Freundin, kicherte hoch und nervös.


  Marte stand langsam auf, er sah Hasso und die anderen an, aber vor allem Hasso. Er suchte nach einer Erklärung, er fand keine. »Du magst sie ja gar nicht«, sagte er zu dem Jungen. »Du hast ja die Schwarze da. Was paßt dir denn nicht?«


  Alles war stumm. Nur die Fackeln knisterten. Viele erschreckte Augen waren auf ihn, Marte, gerichtet. Und auf einmal hatte er eine Ahnung, daß irgend etwas mit diesem Passau nicht stimmte. Überhaupt nicht stimmte. Er war betrunken, aber nicht so betrunken, daß er Streit suchte. Er war außerdem zu glücklich dafür.


  »Bua«, sagte er zu Hasso, »da streit'mer uns net. Bleib du bei der Deinen, i bleib bei der Meinen, und morgen reden wir drüber.«


  Ganz leise murmelten alle im Kreis, schwach vor Entsetzen. Hasso schob sein bißchen Kinn vor, seine blassen Augen glitzerten im Schein der Fackeln. »Der Bauernfünfer ist nicht rasiert«, sagte er mit kindlicher Stimme. »Zuerst müssen wir ihn rasieren.«


  »Rasieren! Ja!« jubelten alle, sie waren dankbar, Marte wußte nicht' wofür. Sie warfen sich auf ihn, er schmiß drei oder vier ins Dunkel, fünf oder sechs waren dafür in Reserve, sie zerrten ihn rückwärts ins Gras, sie hockten auf seinen Armen und Beinen. Hasso zog den kleinen, silbrigen Dolch aus der Scheide mit den bunten Steinen. Er lächelte schwach, aber sehr zufrieden, er trat seitlich neben Marte, stieg mit dem einen Bein über seinen Oberkörper und setzte sich rittlings auf ihn. »Einseifen!« befahl er.


  Alles schwirrte nun durcheinander, lachte, gluckste, , war glücklich. Jemand brachte die Speckschwarte von einem Spanferkel und fuhr Marte damit ins Gesicht, er konnte nur den Kopf hin und her werfen, er spürte trotzdem das warme Fett an den Backen. Wo war Addi? »Einseifen vollzogen!« schrie der Kerl mit den vorstehenden Zähnen, der vorher so gemütlich gewesen war. Hasso winkte gnädig mit der Linken, setzte den kleinen Dolch an Martes Wange und zog ihn schräg nach unten. Es tat weh, der Lümmel hatte ihn geschnitten.


  Und dann sah er Addi. Sie stand mitten unter den anderen, keiner hielt sie fest, aber sie tat nichts, gar nichts, sie warf nur den Kopf in den Nacken und lachte lang und hungrig.


  Tief in seiner Kehle begann es zu heulen. Seine rechte Faust warf den Kerl, der auf ihr saß, in hohem Bogen ins Gras. Seine rechte Faust kam nach vorn und oben. Seine rechte Faust öffnete sich, entriß dem Prinzen den Dolch, drehte ihn sofort um und rannte ihn pfeilgerade nach vorn. Er biß in Samt und Gekröse.


  Hasso sah noch immer zufrieden auf ihn herab, aber jetzt veränderten sich seine Augen. Etwas war dem Jungen passiert, was einfach unmöglich war; etwas, das nur der Tod sein konnte. Er warf den schmalen Kopf nach oben, er schrie wie die Ferkel, denen Tante Sonja die Kehle durchschnitt, er kippte nach vorn und packte mit zwei lächerlich dünnen Händen das Heft des Dolchs und fiel seitwärts von Martes Brust. Und er schrie und schrie und reckte die Beine in die Luft und wälzte sich auf dem Rücken.


  Marte war frei. Nur einem der Bedränger trieb er noch die Faust ins Gesicht, dann stand er, breitbeinig, nach vorn geneigt, die Linke schräg nach vorn geöffnet, in der Rechten den blutigen Dolch.


  Alle waren vor ihm zurückgewichen. Sie standen vier oder fünf Schritt hinter den Fackeln, die im Gras steckten. Er sah nur mehr die Augen, die glitzerten wie die Augen von gejagtem Wild in der Nacht. Addis Augen waren dabei, er konnte sie nicht unterscheiden.


  »Passau verreck!« brüllte es aus ihm. (Er wußte nie, wer ihm das eingegeben hatte.) Dann warf er sich herum und rannte in die Finsternis.


  Hinter ihm hob das Heulen der Meute an.


   


  Lois hörte es. Er stand bei seinem eigenen Pferd, als er es hörte. Alles geschah in einem einzigen Augenblick: daß Marte, blutend im Gesicht, auf die Terrasse sprang und ins Hotel rannte; daß er, Lois, den Griff der langläufigen Pistole in der Satteltasche fühlte; daß er sie herausriß; daß Marte auf seinen Haflinger zuschoß; daß die Gesichter der ersten Verfolger in der Sternennacht sichtbar wurden: Gesichter von Wölfen und Hyänen (einer hatte einen Dolch, einer einen Bratspieß, einer, lächerlicherweise, eine lange zweizinkige Gabel); daß er, Lois, beide Hände nach vorn warf, die Linke wie die Rechte, in der die Pistole war; daß er drei- oder viermal hintereinander durchzog; daß drei oder vier Blitz- und Donnerschläge auf die Terrasse zuckten; daß sich zwei oder drei Wölfe oder Hyänen nach rückwärts überschlugen; daß die anderen jaulend in die Nacht verschwanden.


  »Auf gehts, Marte!« schrie er, und die beiden Reiter auf den Pferden schossen aus der TRAUBE, warfen die Rösser nach rechts, Lois immer voraus, der nicht nachdachte, aber wußte, wo allein Rettung sein konnte. In einer, in einer halben Minute hatten sie den schmalen Durchmesser der Halbinsel durchquert: »Aiiija!« trieben sie die Pferde in den Inn, der bleich und reißend dahintrieb, die Haflinger wieherten entsetzt und strampelten schräg über den Strom, halblinks hinter ihnen heulten schon Wut und Totenklage. Das Wasser war eisig, die Lichter (immer noch ganz wenige) waren plötzlich überall, aber sie erreichten sie nicht, sie trieben in graue und schwarze Finsternis. Nur das Gurgeln des Stroms war zu hören und Martes Weinen, das nun einsetzte (es sollte immer wieder einsetzen in den nächsten Stunden und Tagen): »I versteh's net, Babba, ich versteh's net …«


  Zweimal drehten sich die Pferde in einem Strudel, Lois, der so kalt war wie das Wasser, brachte sie zweimal wieder heraus. Weit unterhalb des wachsamen Lichtauges der Brücke erreichten sie das östliche Ufer, die Haflinger strampelten sich frei, trabten schnaufend und schüttelnd aufs Trockene. Hinter ihnen, in der verlassenen Stadt, hub die Glocke an zu tönen, die sie schon gehört hatten vor ewiger Zeit: in den hellen Sälen des Festes. Jetzt aber rief sie die Stadt zu den Waffen, denn Prinz Hasso war tot.


  »Weiter gehts!« krächzte Lois. Er wußte nichts von Addi und Hasso, aber schon vorher war Feindschaft gesetzt zwischen ihm und der Stadt, jetzt gab es nur Flucht und schleunige Verbindung zur Heimat.


  »Hej!« Die Stimme war behutsam, aber sicher. Vor ihnen, im bleichen Sternenlicht, stand einer zwischen Büschen, einer mit einem Pferd und (das Blinken war nicht zu verkennen) einer Feuerwaffe. Lois überlegte rasch: die Pistole war leer, die Gewehre hatten sie nicht holen können. Sie waren in der Falle.


  »Hej!« sagte die Stimme nochmals, eher belustigt. Und eine Frage folgte — eine Frage, die er nicht verstand.


  Alles war plötzlich still — bis auf die Glocke über dem Fluß. Lois beugte sich im Sattel vor: »You speak English?« fragte er. »Parlez-vous français? — Wyi ga-waritje pa-russki? — Goworite-li srpo-hrvatski?«


  Zum erstenmal, seit sie nach Passau gekommen waren, herrschte absolute Stille. Der Mann mit der Waffe hörte, verstand nicht, senkte den Kopf. Dann lachte er leise und wiederholte seine Frage — mit vielen ›ä‹ darin, die gegen Ende zu abklangen.


  »Ungar«, murmelte Lois und pfiff tonlos durch die Zähne. Der Mann zeigte ein breites weißes Gebiß, er trug eine Art Strumpf, schräg-verwegen auf den Kopf gesetzt, und eine Lammfellweste mit den Haaren nach außen. Er stieß wieder seine aufgereihten Silben hervor, fragend, er wies über den Fluß, dann auf die beiden nassen Reiter: »Bumbumbum?«


  Lois nickte. »Die da — hinter uns her. Uns, versteh?« Er tippte mit dem Daumen an seine Brust. Wieder klang drüben die Glocke, und dann kam ein neuer Ton, zwei, drei: das Husten schwerer Schleppermotoren.


  »Ah!« Die weißen Zähne gingen auseinander, der Mann trat an die Gäule heran, klopfte Martes Braunen auf den Hals, dann: »Weg«, sagte er auf deutsch. »Los, weg! Schnääl!«


  »Du — Name?« fragte Lois rasch.


  »Imre.«


  »Dankschön, Imre«, brummte Lois. »Du auch weg, schnell, sonst du — bum bumbum.«


  Imre lachte nur. Er winkte ihnen nach, mit einer einzigen Bewegung, während die beiden Fliehenden die kleine Lichtung zu Roß überquerten. Dann mußten sie absteigen, der Verhau wuchernder Gärten, kleiner Schluchten, zermorschter Zäune begann, durch den sie sich emporarbeiten mußten — den Mariahilfberg empor. Sie waren noch nicht halb oben, als sie zum letztenmal den Blick zurückwarfen auf die Stadt und ihre Lichter: eben kamen acht neue dazu, die Augenpaare von vier gewaltigen Schleppern, die auf das jenseitige Ende der Innbrücke zukrochen. »Jetzt san mir die Hasen, Marte«, knirschte Lois. »Jetzt heißt's spurten.«


   


  Die weißen Augenpaare der Schlepper reihten sich auf: vier waren es insgesamt, ihre langen groben Greifrippen aus Eisen kreischten auf den Resten des Pflasters. Außer dem Fahrer standen noch drei Menschen auf jedem, alle in Kampfanzügen, Koppel umgeschnallt, Sturmgewehre am Riemen.


  »Wir bringen dir die Köpfe, Scheff«, sagte der Junge mit den vorstehenden Zähnen. Er stand auf dem zweiten Traktor neben Addi. »Wir stecken sie auf Stangen, rechts und links da an der Brücke, daß die Fünfer was zum Gaffen haben.«


  »Ich will mehr«, sagte der Scheff. Langsam, mit hängenden Schultern, die Hände in den Taschen der Hirtenjacke, ging er an die Spitze, zu Gert Schulz. »Ich will die endgültige Lösung, Gert. Verfolgt sie nicht. Schneidet ab. So gerade nach Rosenheim wie es geht. Ich will die endgültige Lösung.«


  Schweigend, dunkel unter dem Helm, sah Gert auf ihn herab.


  »Sie sind die Gefahr Nummer eins, die Wildschweine«, fuhr der Schelf fort. »In ein paar Jahren brauchen wir das Salz — aus den Bergen. Sie sitzen uns vor der Haustür. Sie können uns erwürgen. Verstehst du?«


  »So ist das«, sagte Gert langsam. »Deswegen hast du die Traktoren bestellt, vor Hasso …«


  »Ich habe ein faires Angebot gemacht. Diesem Mörder, der den Frieden der Stadt gebrochen hat. Ein faires Angebot. — Mach sie kaputt!« schrie er mit verzerrtem Gesicht. »Alle! Die ganze Brut!«


  »Das — mach ich dir noch. Wegen Hasso.« Gert beugte sich nach vorn und ließ den Traktor an. Das Dröhnen vervierfachte sich, als alle Motoren vor der flachen Kulisse des Theaterbaus ansprangen. »Aber wenn wir zurückkommen, Erwin«, schrie er in den Lärm, »wird einmal geredet. Offen!«


  »Geredet? — Worüber willst du reden?« bellte der Scheff zu ihm hinauf.


  »Daß ich kein Scheiß-Untertan mehr bin, wenn du's genau wissen willst!«


  Die Stahlspikes griffen und warfen Pflastertrümmer empor, da sich nun der Traktor in Bewegung setzte, der Brücke zu. Hinter den vier Ungeheuern mit den engstehenden weißen Augen formierten sich lautlos die Reiter in Zweierreihen — achtzehn Reiter insgesamt, alle mit Helmen und Gewehren. Die Macht der Stadt zog aus zur Rache.


  VIII


   


  2013


  Am zweiten Mittag der Flucht bekam Lois Fieber. Sie saßen zu kurzer Rast (mehr genehmigte Lois nicht als eine halbe oder Dreiviertelstunde) an einem Waldrand, das Himbeergerank war so hoch, daß es Roß und Reiter verdeckte.


  Lois saß, in eine graubraune Wolldecke gehüllt, gegen einen Baumstamm gelehnt und klapperte mit den Zähnen. Dabei rann ihm der Schweiß von der Stirn. »Halbe Stund, net mehr.« Er sprach dauernd vor sich hin. »Halbe Stund. Dann müss'ma weiter. — Es pressiert, weißt. Es pressiert sakrisch.«


  »Babba«, bettelte Marte. »Die derwischen uns nimmer. I mach uns a Feuer, i fang dir a'n Fisch. Du brauchst doch was, mit deiner Hitzen. Und die Rösser brauchen a Ruah.«


  »Du verstehst nix. Gar nix.« Lois fuhr mit dem Ärmel über die Stirn, er mahlte mit den Kiefern. Marte sah er nicht an, er hatte ihn seit der Überquerung nicht angesehen. »Du hast ein' abg'stochen.«


  Der breite junge Mann lag auf dem Rücken im Moos, Dornenzweige kratzten an seinen Wangen, er beachtete sie nicht, sondern sah in die Hitze hinauf, die um die Fichtenwipfel sirrte. »Auf'n Boden hams mich gschmißen. Zu viert oder fünft. Und der Herr Prinz hat gesagt, er muß mi' rasieren. Den Bauernfünfer, sagt er. Mit sei'm Messerl da …« Er griff sich an die Wange, wo der Schnitt verkrustet war.


  »Zwegen einem Weib, was? Zwegen der Hur, der Addi. Sag's doch: die Addi hast ihm ausgespannt.«


  »Nix.« Marte sah die Wipfel nicht mehr, seine Augen schwammen. »Er hat sie gar net wollen. Er hat ja a andere, a ganz Scharfe. Bloß so, wegen der Hetz, haben s' mich hingeschmissen, zu viert oder fünft …«


  »O ich Rindvieh. Dich hab i mitnehmen müssen, ausgerechnet dich. O ich Rindvieh. In die große Herrlichkeit der Stadt. Aber weißt was, Marte, es ist wurscht, völlig wurscht. Vielleicht war's sogar … Was hat s' denn gemacht, deine Addi, wie s' dich hingschmissen haben?«


  »Ich hab s' nimmer gsehn.«


  »Nix hat s' gmacht. Das Ganze war ja nur eine Vergnügung. Ein Plaisir mit einem Bauernfünfer. — Zu Schallplatten und RAMONA …«


  »Sei staad, hast ghört. Auf der Stell.« Marte setzte sich pfeilgerade und pfeilschnell auf. »Ist so schon schlimm, red net von RAMONA. Net amal du.«


  Lois wackelte mit dem Kopf und kicherte vor sich hin. »Er wird wild, da schau her. Er wird wild, weil ich net zartfühlend genug bin. Dabei hat er mir — mir, sei'm Vatter — die Hauptsach überhaupt net erzählt. — Ja, schau mich an, schau mich nur an, ins G'sicht sag i's dir, was du mir net g'sagt hast, ins G'sicht: dortbleiben hast wollen, dort, bei die Spezialisten und die Stiefellecker von dem Protzen, dem Scheff, bei die Traktoren und die Bauernausräuberer und die treuen Untertanen. Ein Untertan wollt er werden, mein Herr Sohn — wegen dem Weibsstück. Mein Herr Sohn.«


  Martes Kopf sank langsam nach vorn. Dann ließ er sich rückwärts zwischen die Dornenranken fallen, er weinte wieder offen und ohne Scham. »Zugschaut hat s' beim Rasieren — und g'lacht hat s'. Daß't es weißt.«


  Lois stemmte sich am Baum hoch, er trippelte hinüber, wo Marte lag, er beugte sich zitternd über ihn. »Armer Hund«, murmelte er erstickt. »Arme Hund samma, alle, und du ein ganz armer.«


   


   


   


  Lois Retzer


  Seine Leute waren Apotheker in Zwiesel. Der junge Alois Ludwig Retzer war nach allgemeiner Ansicht ein guter Sohn, aber das täuschte. Er machte zwar eine so gute Abiturnote, daß er ohne weiteres hätte Pharmazie studieren können, aber das fette stille Leben paßte ihm nicht. Er belegte seltsame Fächer: Politische Wissenschaft, Psychologie. Er wurde links, obwohl das Anno 1976 schon nicht mehr modern war. Er fing in Regensburg an und ging dann im dritten Semester nach München, er ging in kein Kolleg und kein Seminar mehr, und allmählich hörte er sogar mit dem Diskutieren auf. Er machte Reisen ohne Geld, weite Reisen, lernte daneben etliche Sprachen, darunter Russisch und Serbokroatisch.


  Dann lernte er Hedwig kennen. Schwer war das nicht. Aber sonderbar — sie war gar nicht sein Typ. Nur wenn man genau hinsah, fiel auf, daß sie sehr schön war. Es ergab sich das übliche: sie zogen zusammen. Heiraten wollten sie nicht; das heißt, er wollte nicht, und sie sagte kein Wort darüber. (Nur wenn man genau aufpaßte, merkte man, daß sie sehr wenig sprach.) Das war, so fand Lois, keine Welt zum Heiraten und Kinderkriegen. Es war eine Welt, in der so ziemlich alles schiefgehen konnte, wer wollte da schon die Verantwortung übernehmen?


  letzt diskutierte er überhaupt nicht mehr, plötzlich hatte er Interesse an Sport und belegte neue Sprachen und Turnen, als Fächer fürs Staatsexamen. Die Kombination war nicht schlecht, fand er, wenn man der nächsten Generation etwas Wesentliches beibringen wollte. Wirklich studieren tat er beides nicht, sondern las sich in der Bibliothek des Deutschen Museums fest: aus der Politik und der Soziologie ging's fast zwangsläufig in die Biologie, in die Anthropologie. Er machte viele Karteikarten voll Notizen für ein Buch, das heißen sollte: GRUNDRISS DES ÖKOLOGISCHEN MATERIALISMUS. Er mußte sich eben Zeit nehmen, sagte er sich, genau wie der Marx, der hatte sich auch Zeit gelassen. Zu Hause in Zwiesel, die hattens ja.


  Und dann kam Hedwig und erzählte, daß sie ein Kind erwarte. Sie erhob keinerlei Ansprüche. Es war ihre Absicht gewesen, sagte sie ihm. Das binde ihn überhaupt nicht, aber sie wolle das eben.


  Er war wütend auf sie, sie hatten Krach, und sie zogen auseinander. Er ging noch eine Woche lang ins Deutsche Museum, dann, an einem Frühlingstag, mitten auf der Ludwigsbrücke, schräg gegenüber vom Vater-Rhein-Brunnen, blieb er stehen und lachte lang und laut. Die Leute schauten ihn böse an. Es gehörte sich nicht, daß man sich freute. Er kehrte um, nahm ein Taxi und fuhr zu ihr. Er erklärte, daß er sie heiraten würde.


  Dann verdiente er in drei Monaten ungefähr fünfundneunzigtausend Mark. Das war, angesichts des Kaufkraftschwunds, zwar kein Vermögen mehr, aber er wollte es einmal wissen. Abends erzählte er ihr vergnügt, was er alles angestellt hatte, um zu Geld zu kommen — alles Zeug, von dem er in volkswirtschaftlichen Büchern gelesen und nie wirklich gewußt hatte, daß es so etwas wirklich gab: Termingeschäfte, Grundstücksspekulationen, lauter so Dummheiten. Einmal fuhr er mit einem Laster und einem Beifahrer in wenigen Tagen nach Istanbul durch, einmal stellte er eine EG-Verordnungslücke in Pflanzenfetten fest und holte da einen großen Brocken heraus.


  Hedwig stammte aus Rosenheim. Sie besuchte ihre Eltern, um ihnen zu erklären, daß man jetzt heiraten würde — er, Lois, mochte ihre Eltern nicht und fuhr erst gar nicht mit. An diesem Tag brachte er sie zum Ostbahnhof, dann fuhr er in der S-Bahn Richtung Pasing, wo sie sich eingemietet hatten. Dabei sah er das erste Opfer im Münchener Stadtbereich (wenn auch niemand dies mehr registrieren konnte): einen Rentner, der plötzlich kicherte, aufstand, zur Tür des haltenden Zugs am Bahnhof Stachus ging und auf die Plattform kippte.


  Erst gegen Abend war klar, was geschah — und geschehen würde. Er versuchte in Rosenheim anzurufen, es meldete sich niemand. Er holte das Auto aus der Garage und fuhr durch alle Ampeln zum Mittleren Ring, Polizei und Feuerwehr hatten alle Fahrbahnen blockiert. Er kurvte auf Schleichwegen, durch Einbahnstraßen und Anlagen, um einen Weg, irgendeinen Ausweg aus der Stadt nach Osten zu finden. Von den Kreuzungen hallten monoton die Durchsagen der Polizei: »… vollständige Quarantäne. Wir wiederholen: vollständige Quarantäne. Jede Verkehrsbewegung ist untersagt. Ausnahme: Polizei, Feuerwehr, Ambulanzen, Dienstwagen von Ärzten. Auf Zuwiderhandelnde wird geschossen. — Wir wiederholen: …«


  Irgendwo mußte er über den Ring, es ging nicht anders. Der Feuerstoß erwischte sein linkes Hinterrad. Er ließ den Karren über die sechs Fahrspuren schleifen, sprang heraus und rannte. Sie erwischten ihn nicht. In der gleichen Nacht stahl er ein Fahrrad aus einem Vorgarten und strampelte die alte Rosenheimer Landstraße hinaus. Die Ambulanz, die ihn anfuhr, tat es wohl absichtlich. Er wurde in den Straßengraben geworfen und verlor das Bewußtsein; als er im Morgengrauen erwachte, sah er, daß das Rad völlig ruiniert war.


  Als er Rosenheim endlich erreichte, war schon fast alles vorbei, nicht einmal für Sperrgürtel gab es genug Leute mehr. Das Haus von Hedwigs Eltern fand er, es war leer; er sah sie nie mehr wieder.


  Er blieb in Rosenheim, weil es ihm völlig gleichgültig war, wo er lebte und wie er lebte. Eine Gruppe bildete sich: alles Geschockte, Betäubte zunächst, und man nahm sich ein Mädchen, weil man sich festhalten wollte, und das Mädchen wollte sich auch festhalten, man hütete sich, die Augen zu weit zu öffnen oder den Mund.


  Bis er den nackten Buben auf dem Ludwigsplatz sah. Er stand, die kleine Faust um den Schaft einer sinnlosen Parkuhr gelegt, und heulte. Am Morgen war ein Bus voll Paradise People abgefahren — nach Süden, nach Italien oder Dalmatien, wo es großartig sein sollte. Es sah denen gleich, den Buben einfach zu vergessen. »Das schaut dene' gleich!« sagte er, während er sich niederbeugte. »Wie heißt denn, Bub?« So alt — ein bißchen älter — wäre wohl jetzt der Seine gewesen … Er nahm den Buben mit und nannte ihn Martin; so hatten in seiner Familie jeweils überschlägig die Ältesten geheißen.


  Er bekam später von Monika noch Renate und Ursula und August, aber sein Leben, das Erwachen nach der Erstarrung, hatte mit Marte wieder begonnen. Plötzlich merkte er, daß er in der kleinen Gruppe das Sagen hatte. Er begann an die Zukunft zu denken. Er dachte nach, wie man aus der Phase des reinen Nutznießens toter Millionen herauskommen konnte. Reiten taten alle gern, das Jagen ergab sich fast von selber, aber dennoch war er sich bewußt, daß er, Lois, Druck ausübte, ganz gelinden Druck — in Richtung auf eine selbständige Art des Lebens und Wirtschaftens.


  Manchmal träumte er nachts von einem Kind, mit dem er spazierenging. Er kannte es sehr gut und wußte, daß er es nie kennen würde. Am nächsten Tag war er dann mißlaunig, er spielte Ziehharmonika und war plötzlich im Böhmerwald … »Tief drin im Böhmerwald, da ist mein Heimatort …«


  Hedwig hatte immer so herzlich gelacht darüber. Aber Monika wurde wütend, sie schimpfte, er solle wieder in den Wald gehen. Was sie wirklich wußte, fragte er nie; alle die überlebt hatten, trugen diese Scharen von Gespenstern mit sich herum. Darum war es gut, die Kinder heranwachsen zu sehen.
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  »Pack ma's wieder«, schnatterte Lois zwischen den Zähnen und ging, humpelte zu seinem Fuchs hinüber. Marte folgte ihm dumpf. »Mir ham Zeit«, brummte er. »Die san weit weg.«


  »Weit weg?!« Lois hielt inne, den einen Fuß schon im Steigbügel, er wandte sich Marte zu, er schob seine gelben Augäpfel ganz nah heran — zum erstenmal schaute er ihm ins Gesicht. »Die wollen net uns, Marte. Die wollen was ganz anderes. Die wollen — unsere Leut. Und da auf uns warten.«


  »Unsere Leut?« Marte stieg auf und schüttelte den Kopf. Lois war der Gescheiteste, da gab es keinen Zweifel, aber er hatte Fieber. »Was täten denn die von unsere Leut wollen?«


  »Reit neben mir«, befahl Lois. »Ganz nah. Hör zu, aber paß auf den Weg auf.« Der Boden wurde trügerisch, er schmatzte, wenn die Haflinger auftraten, die Sonne stach, und die Mücken schwirrten zu Tausenden um den Schweiß der Pferde und Menschen. »Das ist Politik, Marte. Das mußt lernen. Das ist die ganze verreckte Politik, das haben wir von der Stadt und von den Lichtern: Politik. Denn die Lichter, das san nix als Politik, verstehst? Die gehen aus. Bald.«


  »Aber die san doch erst an'gangen!«


  »Sei stad, ich red. Da laufen Radl im Fluß, verstehst? Wie Mühlradi. Bloß viel schwieriger. Die kann kein Schmied mehr machen. Aber aus den Radln kommt die Kraft, der Strom, fürs Licht. Verstehst? — Nix verstehst. Glaub mirs wenigstens, wannst es net verstehst. Und die Radln gehen kaputt. Irgendwann. So kaputt, daß sie keiner mehr richten kann.«


  »So wie die Patronen manchmal, wenn s' net losgehn«, schlug Marte vor.


  »Genau. Ganz genau, Marte. Du bist net blöd, du verstehst es schon. Und wann die Radln stehenbleiben, gehts Licht wieder aus.«


  »Aber warum machens dann die Lichter überhaupts an, wenns doch wieder ausgehen?«


  »Wegen uns, Marte! Wegen uns! Wegen so kreuzbrave blöde Deppen wie uns! Damit s' uns anlocken, verstehst? Damit's heißt, die Stadt und ihre Herrlichkeit! Der Scheff ist auch net blöd, weißt. Gar net blöd. — Wo kriegen mir das Salz her, Marte?«


  »Das Salz?« Natürlich hatte Lois Fieber. Was hatte das alles mit dem Salz zu tun? »Mir holen's uns aus die Berg«, sagte Marte, um ihn zu beruhigen. »Da hat ma's doch vorher auch schon g'holt.«


  »Eben. Aber mir holen's da, verstehst? Mir sitzen vor der Haustür. Und die Passauer brauchen's. Bald. Wann nämlich die Lichter ausgehen, dann kann ma das Fleisch und das Gemüs nimmer frisch halten, dann braucht ma Salz. Viel mehr wie jetzt.«


  »Zum Wurschtmachen«, ergänzte Marte. »Genau. Und zum Fleischaufheben und zum Salat. So eine Stadt, die frißt was weg, Marte. Die braucht Salz waggonsweis. Und drum pressiert's Marte. Sakrisch pressiert's.«


  »Aber wenn die a Salz brauchen, dann brauchen s' doch bloß selber in die Berg. Da brauchen s' doch bloß die alten Gang …«


  »Marte.« Lois riß am Zügel, der Fuchs warf den Kopf und stand. Marte mußte auch halten. Lois packte ihn am Arm, seine Hände zitterten, sein Kopf zitterte auch, aber sein Blick war hart und gebieterisch.


  »Jetz hör zu, Marte! Das ist Politik: Du sitzt auf was und gibst es nimmer her, auch wenn du selber gar net alles brauchst. Verstehst?«


  »Wie der Hasso — bei die Weiber«, nickte Marte düster.


  »Du lernst es, Marte. Dir bringen sie's bei. Ja. Und so, meint der Scheff, machens mir auch. Was meinst denn, daß er will von uns? Oder wollen hat, eh daß du … Na, was denn? Nach Österreich sollen wir. Weiter weg vom Salz wie er. Untertanen solln ma wern. Gepflegte Untertanen. Grenzwacht — im Osten. Der Blutshund, der verreckte. — Aber jetzt nimmer, verstehst? Jetzt weiß er, daß ich's weiß, und außerdem, der Hasso.«


  »Und was will er dann jetz?«


  »Gut lernst, Marte. Sehr gut. Du wirst ein Scheff, Marte. Warum sollst du keiner wem? Mir san schließlich mitten drin in der Bluatspolitik.«


  »Was will er jetz, Vatter?«


  Der Babba, der kindliche, war gestorben. Jetzt sprach schon der junge, künftige Scheff der Rosnemer: respektvoll, distanziert, ein Thronfolger.


  »Jetz? Jetz will er uns alle umbringen. Alle. Mama Monika, die Sonja, die Elfriede, deine vier Bälger. Alle.«


  IX
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  Die vier Traktoren standen im Halbkreis auf einem Dorfplatz. Gert Schulz hatte den Helm abgenommen, er saß auf einem Hackstock und studierte die Karte. Die Männer, die Jungen und Mädchen in den Kampfanzügen, hockten ringsum und aßen, sie füllten die Feldflaschen am offen sprudelnden Brunnen. Die Höfe um den Dorfplatz schienen zu schlafen; kein Fünfer ließ sich blicken, sie waren alle nicht neugierig auf Kontakt mit den Truppen der Stadt.


  Addi, eine Pistole an der schmalen Taille, kam um den Traktor herum. Sie blieb neben Gert Schulz stehen, die Hände in die Hüften gestützt. »Daß wir über den Inn gegangen sind, war Blödsinn«, sagte sie.


  Gert Schulz blickte nicht auf. »Instruktion«, sagte er. »Bin Befehlsempfänger. Hatte Instruktion, Verfolgung aufzunehmen. Die Wildsäue sind einwandfrei über den Inn gegangen, also.«


  »Die letzte Instruktion«, sagte Addi scharf und kalt, »lautete auf direkten Marsch nach Rosenheim.«


  »Der Scheff war an der Brücke. Er sah uns fahren. Er hat nichts gesagt.«


  »Arsch und Zwirn!« schrie sie, ihre Augen sprühten. »Er hat Hasso verloren, du Klotz! — Hasso, Rene, Bruno — genügt dir das nicht?«


  Gert Schulz faltete die Karte sorgfältig zusammen, steckte sie in die Kartentasche, die um seinen Hals hing, und stand umständlich auf. Dann schoß seine Rechte nach vorn, faßte in Addis rotbraunes Haar, krallte eine Faustvoll davon und riß sie nach vorn. »Hör zu, du verdammte, eiskalte, verfluchte Nutte«, flüsterte er heiser. »Wenn Hasso und Rene und Bruno nicht wären, dann war ich überhaupt nicht gefahren. Klar? Der Scheff und ihr, ihr habt die armen Blödmänner aus Rosenheim glatt verschaukelt. Oder hättet sie verschaukelt, wenn Hasso einen Funken Verstand gehabt hätte. Ich mochte ihn, sei still, ich mochte den Bengel. Aber er hat ja selber keine Schangse, nie eine gehabt, mit dem ganzen Scheißdreck von der Hohen Familie, glatt vermurkst war der, auch ein armer Hund. Ich verfolge seine Mörder, klar? Aber ich will keinen Massenmord, klar? — Kolja!«


  Der Mann Kolja, ein Vierzigjähriger, war Gerts Fahrer. »Was los, Gert?«


  Die Gruppe auf dem Dorfplatz war plötzlich gegliedert. Die älteren Männer, die Motoren- und Waffenspezialisten waren klar erkennbar, abgehoben von den harten jungen Wölfen und Wölfinnen der Kampfgruppe.


  »Kolja«, sagte Gert Schulz langsam, ohne die Augen von denen Addis zu lassen, die er auf wenige Zoll an sich herangezogen hatte. »Wann ist der Befehl gekommen, die Traktoren fit zu machen? Vor der Geschichte mit Hasso oder nachher?«


  »Einwandfrei vorher«, antwortete Kolja sachlich. »Warten, inspizieren, Reservesprit. Gleich nach dem Bankett.«


  »Hörst du das, Addi?« Gert Schulz rüttelte wild seine Faust voll rotbraunen Haars. »Macker!«


  »Was los, Gert?«


  »Du warst doch auf Torwache, am Inntor, von zehn bis zwei. Irgendwelche Instruktionen?«


  Auch Macker gehörte zu den Spezialisten. »Falls die Gesandten kommen und ihre Gewehre auslösen wollen, festhalten. Unter einem Vorwand.«


  »Hörst du das, Addi?« Gert Schulz stieß die Rechte weit vor, er ließ das Haar aus. Addi taumelte ein paar Schritt rückwärts und zischte wie eine Schlange.


  »Gert Schulz!« zischte sie. »Gert Schulz will Politik machen! Gert Schulz weiß es besser als der Scheff!«


  »Politik? Ich?« Gert Schulz warf die Kartentasche auf die linke Hüfte. »So was Dämliches. Wir haben Instruktionen, das ist alles. Sobald die berittenen Patrouillen zurück sind, fahren wir weiter. Soweit ich sehe, haben wir zwei Aufträge: erstens Verfolgung der Mörder und zwotens Marsch nach Rosenheim. Beide werden eingehalten, klar?«


  »Und wenn die Schweine schneller sind, verschwindet der ganze Haufen«, sagte ein Junger hart.


  »Vielleicht bringst du gern Frauen und Kinder um.« Gert Schulz zuckte die Achseln. »Mein Fall ist das nicht.«


   


  In achtundvierzig Stunden fiel Lois viermal vom Pferd. Sein Atem pfiff jetzt, und er redete nicht mehr. Gegen Abend des dritten Fluchttages, irgendwo zwischen den Ruinen von Gars und Wasserburg, gelang es ihm nicht mehr aufzusteigen.


  Marte sah sich um. Sie befanden sich am Fuß einer ganz sanften Anhöhe, und aus hochgeschossenen Bäumen und Sträuchern lugte noch das zerbrochene Dach einer Hofruine. Marte griff den Vater unter Knien und Achseln, er stieg den Abhang hinauf, die Pferde, auch sie fast schon ruiniert, stolperten nickend hinterher.


  Auf den verrotteten Brettern der alten Stube wuchsen bleiche Kräuter zwischen Holzmull und Resten von Wildlosung. Marte holte Riedgras zusammen, breitete eine Decke darüber und bettete den Vater. Er riß ein paar der freiliegenden Verputzlatten von der Decke und brach sie über dem Knie, um Feuer zu machen — es war modrigkühl, und es wurde dunkel.


  »Kein Feuer«, pfiff Lois und röchelte. »Mußt weiter. Kein Feuer. Setz dich her. Schnell.«


  Marte hockte sich auf die Absätze seiner Stiefel und betrachtete das alte Gesicht. Er weinte jetzt nicht mehr. Sein Blick war mitleidvoll, aber sachlich: die jungen Jäger von Rosenheim hatten gelernt, die Lebenschancen von Mensch und Tier zu beurteilen.


  »Hör zu.« Lois stemmte sich auf einem Ellenbogen hoch, Marte stopfte ihm einen Mantelsack hinter den Rücken und kauerte wieder wie vorher: »Red, Vatter. I hör dich.«


  »Du holst sie alle raus, Marte. Alles liegenlassen, wie's ist. Haut ab, wie ihr seids, alle Pferdl mitnehma.« Er hustete trocken. »Die lassen euch — kei' Ruh mehr. Die nicht. Feindschaft ist gesetzt — zwischen uns — und denen. Das hab ich erkannt.«


  »Ich lauf net gern davon vor dene«, sagte Marte düster.


  Lois lachte hoch und kindisch, dann hustete er wieder, er legte den heißen Kopf etwas zurück und redete weiter. »Dummer Bua. Mir sind stärker. Denk an den Ungarn, den Imre. Der Scheff ist ein — armer Hund. Denn die Verhältnisse — die sind nicht so. Net so, wie er sichs denkt. Viel z'früh für a Stadt. Das, Marte, ist die Zeit für Pferdl, für Pfeil und Bogen. Schmeißt die Büchsen weg, Marte. Schmeißt die glei' weg, nehmts Pfeil und Bogen. Fangts mit die Kinder an, sobalds laufen können. — Und verschwinden, hörst? Weit weg verschwinden. Nach Osten. Dumm ist er, der Scheff, aber net ganz dumm. Grenzwacht.« Wieder lachte er, kurz und hoch. »Der Imre, der hockt ihm schon im Kreuz. Samt seine Lichter und Traktoren. — Marte!« Er griff nach der großen Hand des Sohns, er hielt sie bebend fest. »Du wirst anschaffen müssen. Aber — du wirst kein Scheff, hörst? Bleibts meine Rosnemer. Bleibts das. Sag das auch dem Dullinger, dem Kaplan. Er soll aufpassen. Sag ihm, er soll auch auf dich aufpassen.«


  »Ich war schuld«, sagte Marte. Es war Einsicht, keine Zerknirschung. Aber Lois rüttelte seinen Arm, wütend und schwach. »Saudummer Bua. Denk doch! Mir ham sogar Glück ghabt. Mir san net pappen blieben an der großen Leimschnur, hätt auch sein können. Der hätt die Traktoren fahrn lassen, so oder so. Wegen dem Salz, denk dran, Marte. Und wir zwei wären in Passau gsessen, saudumm, und hätten uns dem seine Spruch anghört. Kooperation. Grenzwacht. — Glück hamma ghabt, Bua! So, und jetzt reit! Schnell! Damit s' heil rauskommen: Die Elfriede und deine Bälger und die Mama Monika.«


  »Die Mama Monika, Vatter, die ist schon gerettet.« Gehorsam stand Marte auf und wandte sich dem Loch in der zerbrökelten Hauswand zu, hinter dem die dunkle Dämmerung stand.


  »Halt«, flüsterte es vom Bett des Vaters her, das ganz in der Schwärze lag. »Hör zu. Wannst heimkommst, nix wie weg. Alle weg. Acht Tag lang reiten, nach Osten, so schnell wie ihr's könnt. Salzkammergut, zuerst amal. Wär nicht schlecht. Salzkammergut. — Und dann …«, sein Flüstern wurde fast unhörbar, »… dann stellt ihr euch auf, im Viereck. Dann erzählst ihnen, was ich dir erzählt hab. Mir san stärker. Das müssen die hörn, Bua, sonst wird das kein Leben für euch. Versprich mir's in die Hand.«


  »Is guat, Vatter.«


  »Wir sind stärker als die Stadt Passau. Und das macht ihr jedes Jahr. Der Dullinger solls aufschreiben, hörst? Der soll — überhaupt — aufschreiben, alles über die Rosnemer. Und lernen, was ma jetz braucht. Bogen und Pfeil. Feuermachen. Pfüat di.«


  »Pfüat di Gott, Vatter«, sagte Marte abschließend. Es war jetzt alles besprochen, es galt zu handeln. Er trat vor die Tür und pfiff leise nach den Pferden. Jetzt konnte er sie wechseln, und die alten Flußdämme des Inn waren nicht weit, auf denen die Pfade noch kaum überwachsen waren. Natürlich wußten das — vielleicht — auch die Passauer, aber das Risiko mußte er jetzt eingehen. Er schwang sich auf seinen Braunen, den Fuchs des Vaters hielt er am langen Zügel. Er schnalzte und trabte an, der Mond stand im ersten Viertel: bald würde er zu seinem Volk stoßen, der finstere junge Nomadenhäuptling. Er hatte falsche Liebe gelernt und richtige Scham, er hatte gelernt, wie man verschweigt — und wie man haßt. Und vor allem — er hatte Blut vergossen. Das Blut eines Prinzen.


   


  Es war spät am Morgen, als Lois erwachte, aus dem Schlaf oder aus der Bewußtlosigkeit, er wußte es nicht. Sein Kopf war klar, aber er stellte fest, daß er sich nicht bewegen konnte.


  Er war nicht allein in dem Loch, das einmal eine Bauernstube gewesen war. Im Morgengrauen hatte ein Jäger namens Branko die Spuren von zwei Pferden im Riedgras entdeckt, und als tüchtiger Jäger hatte er sie vorsichtshalber zurückverfolgt. Er kauerte jetzt auf den Absätzen, wie am vorigen Abend Marte, er schichtete sachgemäß ein paar Späne, nahm eine Büchse aus dem Beutel, den er am Gürtel trug, und öffnete den Deckel: es war glimmender Zunder darin. Den hielt er an ein bißchen dürres Gras, das unter den Spänen geknäuelt lag, und blies aus schwarzer Bartwildnis.


  »Net«, flüsterte Lois, es war anstrengend. »Net. Weg du. Die sind — die kommen.«


  »Wer kommt?« fragte der Jäger über die Schulter. Er hatte die Späne schon in Brand gesetzt, sie waren knochentrocken und bildeten nur eine ganz winzige Rauchfahne, die durch ein Loch zwischen den Verputzplatten ins Freie stieg.


  »Die Bassauer. Hinter — mir her.« Er schwieg erschöpft und ließ den Kopf wieder auf den Mantelsack sinken.


  »Bassau!« Der Jäger hustete höhnisch. »Wär kimmert Passau? Wär Staadt, ha? Bistu Fimfer?«


  Lois hielt sich an den Resten seines Bewußtseins fest. Fimfer — natürlich. Er meinte Bauernfünfer. »Naa«, sagte er unhörbar. »Wie — heißt du?«


  »Branko. Einmal Branko Mirtitsch, Karlovatz. Jetzt Branko, Jägärr, der Baste. Du glaub?«


  Lois zog die Mundwinkel nach außen, es war alles, was er an Lachen fertigbrachte. »Lois«, sagte er. »Vormals — Lois Retzer. Rosnemer.«


  »Rrosnäm, ha?« Der wilde Jäger setzte einen Blechkessel voll Wasser über die Späne. »Staadt? Wär kimmert Staadt?« fragte er noch mal und spuckte. »Viel Schreien, viel Motorr, brummen schon weit, du weg. Pah. Nur Fimfer Angst, die dumm, bleiben in Häuser, bleiben bei Fäld. Warrum? Ist Plaatz, viel Plaatz. Wält groß.« Branko machte eine Bewegung, die die große Welt beschrieb und einschloß, sie gehörte ihm, und er kannte sich aus darin.


  »Du allein?« hauchte Lois. Branko zuckte die Achseln: »Freinde, vier, fimf. Jägärrr — wie ich. Sind Sohn von Fimfer dabei, woollen nicht arrbeiten fier Bassau. Gescheit.« Lois hatte die Augen geschlossen, plötzlich roch es sehr angenehm. Was immer Branko in seinem Kessel hatte — Wildvögel, Krauter —, er verstand was vom Handwerk des Kochens. Er hatte plötzlich auch Appetit. Hab ich kein Fieber mehr? überlegte er. Geht's wieder aufwärts? Nein, er war nicht dumm. Es ging nicht aufwärts mit ihm, es war ihm nur ein gutes Ende gegönnt.


  Es ist eigentlich alles gutgegangen, überlegte er. Trotz der Politik. Oder wegen der Politik? Wenn die Lichter nicht gewesen wären, wenns die Jäger nicht erzählt hätten: sie, die Rosnemer, hätten vielleicht noch ein, zwei, drei Jahre ahnungslos gelebt, gut und ahnungslos. Bis es dem Scheff oder seiner Eva doch eingefallen wäre: Salz. Und dann wären sie dagesessen, dick und fett und wehrlos wie die Kinihasen, wenn die Bassauer gekommen wären. Es war besser, daß sie rechtzeitig draufgekommen waren. Und besser, daß sie rechtzeitig die richtigen Lehren daraus zogen. Ja, es war eigentlich alles gutgegangen. Gerade weil es so schlimm gewesen war.


  Er mußte eingeschlafen sein, denn er erwachte durch die Wärme von Brankos Hand in seinem Genick und von der Wärme eines Napfes an seinen Lippen. Die Suppe aus Wildvögeln und Kräutern war wirklich ausgezeichnet, aber er brachte nur einen Schluck hinunter, dann würgte ein grausamer Husten herauf, er sprühte den zweiten Schluck gegen den morschen schwarzen Boden und auf den Rand seiner Wolldecke. »Plag dich nicht, Branko«, flüsterte er. »Es geht dahin.«


  Der Jäger stand jetzt auf und sah ihn an, sachlich und mitleidvoll, wie gestern abend schon Marte der Sohn. Er war barhäuptig, er brauchte weder Hut noch Mütze, denn sein schwarzes Haar war dicht und fettig. Er trug Jeans und einen Überwurf aus Wolfsfell. Ja, und einen Köcher. Hier hatte einer die Lektion schneller gelernt als Lois und Marte.


  »Du keine Angst mähr«, sagte Branko gemütlich. »Dein Freind — mit die zwei Pfärrde, lang weg. Lang schon — daheim. Bassauer noch nicht.« Draußen, aus einem Strauch, pfiff ein kleiner Vogel, Branko drehte sich blitzschnell um und glitt durchs Loch in der Wand hinaus in den Sonnenschein. Er muß wohl wieder an sein Geschäft, dachte Lois. Er kann net da rumwarten, bis ein alter Mann stirbt. Aber er hatte sich getäuscht, Branko kam zurück, mit ihm ein semmelblonder, wilder Zwanzigjähriger, der Lois unverhohlen anstarrte. »Des is koa Bassauer«, stellte er fest.


  »Rrosnäm«, erläuterte Branko. »Mag Bassauer nicht.«


  »Rosnem!« Der Junge kauerte sich nieder neben Branko und dem Lager des alten Lois, er grinste ihn ziemlich ungemütlich an. »Bist du — der Gesandte?«


  Lois schloß die Augen zweimal. Er war zu schwach zu einer anderen Antwort. Der Junge lachte respektvoll. »Mir ham oan derwischt«, teilte er mit. »An Reiter. Oan hamma umglegt, oan hamma derwischt. Der hat's uns verzählt. Was is mit dir? Hams di' …?«


  »Krrank«, unterbrach Branko. »Wo sind jetzt Bassauer?«


  »Do? Am Inn drent. Vier Traktor. Oana …«, er grinste teuflisch, »oana is hi'. Da murxens dran rum. Gehst mit, Branko?«


  »Geh du. Altär braucht …«


  »Alsdann«, sagte der junge Jäger, der aus einem Bauernburschen zu einem wilden kleinen Teufel geworden war. »Mach's guat, Alter.« Es war eindeutig, was Lois gut machen sollte. Ohne Gruß war der Bursche weg, wie vom morschen Zimmerboden verschluckt.


  Letzte gute Nachricht, dachte Lois. Besser könnt man wahrhaftig nicht sterben. Wie lang war's eigentlich her, daß sie die Lichter vom Mariahilfberg aus gesehen hatten? Vier Tage? Fünf Tage? Gute fünf Tage, um genau zu sein. Mehr hätte er VORHER niemals in fünf Tagen erleben können. Auch mit Hedwig nicht. Wer war jetzt der Betrüger? Wer der Betrogene? Der Scheff hatte Rosnem hereinlegen wollen, das stolze Bassau hatte mit zwei Bauernfünfern gespielt und verloren. Jetzt waren sie die Stallhasen, hockten dick und fett in Käfigen, die sie sich selber gezimmert hatten, regierten vom fürstbischöflichen Palais aus, schurigelten die Bauern, soffen dreißigjährigen Tokajer — und wußten nicht, daß sich die Jäger, die Metzger schon zusammenzogen.


  Ob Marte schon dort war? Die Gruppe hauste ja gar nicht mehr in Rosenheim, sondern in Stephanskirchen, da hatte man ein paar Häuser halbwegs hergerichtet, oft gings auch zum Simsee oder zum Tinninger Weiher zum Fischen, oft blieb man wochenlang weg zur Jagd im Gamsgebirg. Aber jetzt waren wohl alle da. Der Karl, die Sonja, der Dullinger würden ihm entgegenlaufen, dem Marte, wenn er mit den zwei Pferden daherkam, und der Marte würde sich gar nicht aufs Erzählen einlassen. Vom Gaul aus würde er sie alle zusammenwinken und seinen, Lois Retzers, posthumen Befehl verkünden. Die Frauen würden jammern, Elfriede würde herumrennen wie ein Huhn, um die vier Kücken zusammenzusuchen, Sonja würde schimpfen wegen der schönen fußgetriebenen Nähmaschine, aber sie würden folgen, es war klar. Auch die Dümmsten würden es begreifen. Und die Gruppe würde aufbrechen nach dem Südosten, den blaugrünen Bergen entgegen.


  Und Lois sah eine Wiese am Ufer eines kalten klaren Sees, sah das Karree der Sechzig, Marte und der Kaplan in der Mitte. Marte redet feierlich vom Pferd herab: Feindschaft ist gesetzt zwischen Rosnem und die Stadt Bassau, Feindschaft bis zum Tod. So hat es der sterbende Lois angeordnet. Der Weise. Marte und er hatten dem Tod durch die Stadt ins Auge gesehen, die Stadt hatte sie verjagt, die Stadt hetzte sie jetzt weiter nach Osten: durch menschenleere Auen und Wälder, in denen einsame Jäger zogen und es, vielleicht, kleine Gemeinschaften von Bauern und Fischern und Pferdezüchtern gab, und, vielleicht, bis zu den Ungarn. Gutes Leben würde es geben, Weiden waren genug da, Futter für Mensch und Tier, neue Menschen würden geboren werden, das Volk würde sich vermehren. Und eines Tages, nach drei, vier Generationen sorgfältig gepflegten Hasses, war Bassau dran, ein fettes Karnickel für Reiter und Bogenschützen.


  Und da, mitten in seinem friedlichen Sterben, erschrak Lois zutiefst. Er, Alois Retzer, Apothekefssohn aus Zwiesel, hatte das angerichtet. Er hatte eine neue mitteleuropäische Politik eingeleitet — und doch eine schändliche alte: die alte Politik der Wölfe und Schafe, der Tiger und Antilopen. Er war nicht nur klüger gewesen als der Scheff — er war weitsichtiger, entschlossener, brutaler, ein Bär gegen einen geschundenen Wolf. Er und Marte hatten nicht nur diesen Hasso umgebracht und zwei oder drei Burschen auf der Terrasse der TRAUBE; sie hatten dafür gesorgt oder würden dafür sorgen, daß noch Dutzende von Passauern umkamen, Hunderte. Daß, vielleicht, die Lichter wieder endgültig ausgingen, nicht nur die Lichter aus dem lächerlichen kleinen Kraftwerk an der Hz, sondern die Lichter des relativen Friedens, des respektvollen Beieinanderlebens in weitem Land. Und später, noch viel später, würde dann etwas in den neuen Geschichtsbüchern stehen über Lois, den Dschingins-Khan, den Anstifter der Greuel von APP 100 oder 200 oder 300 (der Kaplan zählte jetzt schon so die Jahre, ANNOS POST PESTILENTIAM). Einer blutigen Horde würde sein, Lois Retzers, Schatten voranziehen als Heldenahn, als der Heros, der Mord und Brand und Schändung befahl.


  Er mußte widerrufen. Jetzt. Er mußte gesund werden und Marte nach — vielleicht im Salzkammergut würde er sie erwischen —, und dann sah er Branko an, der auf ihn niederblickte, und wußte, daß es nicht mehr ging, daß er von hier nicht mehr wegkommen würde. »Du -Christ?« fragte er mit letztem Hauch.


  »Ich«, antwortete Branko beleidigt, »Materialist. Dialektisch.«


  Ein marxistischer Pfeil- und Bogenjäger. Ein sonderbarer Beichtvater. Aber dann kam wieder Mitleid in Brankos schwarze Augen und erstaunlicherweise etwas wie Takt. »Kann ein Gebät«, sagte er. »Aus weither, Karlovatz. Aus Kind. Nur kurz. Ganz kurz. Und hrvatski. Govorite-li hrvatski?«


  »Versteh's«, lächelte Lois und rollte mit der linken Wange auf den Mantelsack, schloß die Augen.


  »Pa Christu gospodu naschemu, Aamen«, sagte der Baß des Jägers.


  Amen. Viel war das nicht. Aber wie hätte er es anders machen sollen, er, Alois Retzer aus Zwiesel, mit seinen begrenzten Einsichten und seiner begrenzten Liebe zu Marte, dem geschändeten Sohn? Da half wohl nur die Barmherzigkeit.


  X
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  Der Scheff trug im Büro keine Attila, sondern ein kurzärmeliges Sommerhemd. Vielleicht war es seine Art, um den Erbprinzen zu trauern. Vielleicht hatte er beschlossen, daß die Zeit für rituelles Spiel vorbei war. Er hatte sich im Zimmer nebenan ein Feldbett aufschlagen lassen: Lindas kalten Haß, der ihn für Hassos Tod verantwortlich machte, hielt er nicht aus. Morgen oder übermorgen, bei den offiziellen Trauerfeierlichkeiten für die drei, die stattfinden sollten, sobald die Strafexpedition zurückgekehrt war, würde er wieder formell auftreten, das verstand sich von selbst. Er würde eine tiefverschleierte, ganz schwarz gewandete Hohe Dame stützen, und er selbst würde eine strenge, ernste Uniform tragen. Bis dahin gab er einer schäbigen Wahrheit den Vorzug vor der Repräsentation.


  Die schäbige Wahrheit war: er wußte nicht, ob sich das Ganze nicht trotzdem gelohnt hatte. Wie waren die Gewichte wirklich verteilt? War das Opfer eines Sohnes vielleicht gering, verglichen mit dem endgültigen Verschwinden einer großen Drohung für die Stadt? Denn: wie sonst hätte er die Truppe dazu bewegen können, eine endgültige Lösung zu vollziehen?


  Hasso, gestand er sich, war ihm nie wirklich nahegestanden. Nicht so nahe wie Melissa. Nicht so nahe auch wie Gernoth, der Zehnjährige, der schon so viel verstand und so fleißig war. An der Zerstörung seiner Ehe mit Linda gab es ohnehin nichts zu deuteln und zu rätseln: k. k. Gespenster hatten sie kaputtgemacht, längst ehe der schrille Schrei auf der Ortsspitze erklungen war.


  Eva Piczien, sehr bleich (sie trug jetzt ein schwarzes Kostüm), stand im Türrahmen. »Einer von der Expedition ist da«, meldete sie. »Ein Kurier. Vorausgeschickt. Kolja.«


  Der Scheff legte die Fingerspitzen unter der Nase zusammen und starrte zum Stuck der Decke hinauf. »Eindruck?« fragte er.


  »Nicht so gut«, sagte Eva leise.


  Der Scheff seufzte, rieb sich die rechte Seite unterm Rippenkorb (Leber, er würde eine Kur mit Mineralwasser und Weichkäse machen müssen, eines Tages). »Soll reinkommen«, befahl er.


  Kolja trat ein, schwarz war sein Kampfanzug, schwarz seine Hände, verdreckt von oben bis unten. (War das dringlicher Gehorsam? Oder was sonst?) Er stand stramm, salutierte, er sagte nichts.


  »Na?« fragte der Scheff scharf.


  »Rosenheim erreicht«, antwortete der Mann. Seine Stimme war hohl, es stimmte nicht mehr mit ihm. »Das heißt, eigentlich ein Nest in der Nähe.«


  »Und?«


  »Weg. Alles weg. Ausgeflogen.«


  »Spuren?«


  »Wenig. Die sind schlau, die kennen sich aus.«


  »Und die wenigen?«


  »Nach Osten. Ostsüdost.«


  »In die Berge also.« Das konnte das Schlimmste bedeuten — oder das Zweitbeste. Entweder hatte dieser Lois etwas geahnt (Aber was? Das Wort SALZ war zwischen ihnen nie gefallen …), oder die Gruppe war ausgerissen, ins österreichische hinüber. Das würde bald festzustellen sein.


  »Haben wir noch Traktoren verfügbar, Eva?« Die Piczien tauchte auf, zuverlässig wie immer. »Fünf, drei davon gebrauchsfähig«, meldete sie.


  »Zu wenig. Immerhin, startklar machen. — Und eine Liste von Spezialisten, die mit Salz umgehen könnten. Dieser Fleischer, zum Beispiel. Zehn insgesamt. Dazu junge Leute, Kampfgruppe. Insgesamt dreißig, mit den Spezialisten. Schwere Waffen dabei.«


  »Ist gut, Scheff.«


  »Ein oder zwei Traktoren können wir noch brauchen. Wann trifft die Truppe ein? Wie weit bist du voraus, Kolja? — Habt ihr übrigens nichts von den beiden Schweinen bemerkt?«


  »Nein. — Scheff«, sagte Kolja schwer, »ein Traktor ist hin. Und zwei Leute.«


  »Zwei Leute? Wieso? Hat es Kampf gegeben?«


  »Kampf?« Kolja tat etwas Unerhörtes: er setzte sich mit seinem öl- und lehmverkrusteten Hosenboden auf einen der Rokokostühle, die für Besucher bestimmt waren. »Das war kein Kampf, Scheff. Das geht nicht mehr. Das machen wir nicht mehr.«


  »Was soll das heißen?« Er, der Scheff, sprang auf. Das alte Feuer, wenigstens ein trügerischer Teil davon, war in ihm aufgeflammt. »Was soll das heißen — machen wir nicht mehr?«


  »Wir schaffen's nicht mehr. Das ist alles. Zwei Reiter sind aus dem Busch geschnappt worden. Einer gefangen, vermutlich. Ein anderer — pfffft. Pfeil durch den Hals. — Wir schaffen's nicht mehr, Scheff. Es sind nicht die Fünfer, natürlich nicht. Es sind die Jäger.«


  »Die Jäger!« Der Scheff lachte verächtlich. »Buschkriecher!«


  »Ja, Buschkriecher. Und dazu ein paar tausend Quadratkilometer Busch. — Scheff, es geht nicht mehr. Ein Wunder, daß wir noch drei Traktoren zurückbringen. Das Land …«, er winkte nach dem Balkon, »der Busch da draußen — dicht. Alle Schotten dicht. Über kurz oder lang. Außerdem …«


  »Außerdem …?« Der Scheff flüsterte es, er kam um den Schreibtisch herum, er griff in die schmutzigen Falten des Kampfanzugs um Koljas Hals und zog ihn vom Stuhl hoch. »Aus-ser-dem …?«


  In Koljas Augen stand ein wenig Furcht, aber nicht genügend. Was überwog, war etwas anderes: die Gelassenheit des Spezialisten, die zu Bewußtsein wurde, schon geworden war. »Außerdem, Scheff — tja — ein schöner Gruß von Gert Schulz. Gert Schulz sagt, so was machen wir nicht mehr.«


  »Er ist agitiert. Dieses Schwein, dieser Lois, hat ihn agitiert«, sagte die Piczien spitz von der Tür her.


  »Halts Maul, Oma«, sagte Kolja gelassen, ohne sich umzudrehen. »Uns agitiert keiner. — Scheff, dieser -Trip da nach Rosenheim, der war doch geplant. Vorher, meine ich. Der war geplant, vor dem Ding mit Hasso. Die endgültige Lösung. Also, wir Spezialisten machen das nicht mehr.«


  Der Scheff schwieg lange, die Finger noch immer um den Stoff des Kampfanzugs geschlossen. Mit Kolja gabs ohnehin nichts zu bereden. Und der Dialog mit Schulz konnte auch im Kopf abgemacht werden. Mit welchem Recht meutert ihr? — Wir haben kein Recht, Scheff. Es gibt keins. Nirgends ist es aufgeschrieben: kein Stadtrecht, keine Kompetenzen, keine Verfassung. — Wißt ihr nicht, daß wir im Krieg stehen? Immer, jederzeit, im Krieg gegen die Wildnis, der einzige Leuchtturm in der Nacht? — Ja, Scheff. Und das Licht, das haben wir wieder flottgekriegt, und die Traktoren halten wir im Schuß, und die Warfen testen wir, und die Leitungen haben wir neu verlegt. Wir wollen mitreden, Scheff, weil wir kompetent sind, ob du das aufschreiben läßt oder nicht. — Zu mir steht die Kampftruppe, die jungen Wölfe und Wölfinnen. — Na, dann sollen die Jungs mal zusehen, wie die den Laden in Schuß halten, Scheff. Soweit lief der Dialog, weiter brauchte er nicht zu laufen. Denn er würde noch lang dauern, sehr lang.


  Er ließ Kolja los und ging wieder um den Schreibtisch herum. »Ist gut«, sagte er kurz. »Kannst abtreten.«


  Er starrte wieder zur Decke, die Fingerspitzen unter der Nase zusammengelegt. Was würde jetzt kommen? Das Salz, das war wohl noch zu sichern. Aber die Transportwege? Die ganz alten vielleicht — die Flüsse? Das wars! Er hatte den historischen Moment falsch eingeschätzt. Territorialpolitik, Terra-firma-Politik war nicht möglich — noch nicht. Bestenfalls eine Politik wie die der italienischen Signorien des Mittelalters: ein Umland, das die Ernährung sicherte, im übrigen Handel. Handel auf dem ältesten Weg des Handels überhaupt: auf dem Wasser. Donau, Salzach, Inn. Kleine Stützpunkte. Beziehungen. Gelegentlich Sicherung eines Metallvorrats, in schnellen kleinen Raids. So etwas wie Neokolonialismus. Karthago, ja, die hatten so was gemacht, im westlichen Mittelmeer. Er seufzte.


  »Eva«, sagte er, ohne den Blick zu senken, »Pietschi. Wir müssen eine Neue Akte anlegen: IP. Für INNERE POLITIK. — Das konnte wohl auch nicht ausbleiben.«


  Einige Sekunden lang war es still, dann hörte er ein Geräusch, das er noch nie gehört hatte. Eva Piczien saß auf ihrem Schreibstuhl, leicht vorgebeugt, und weinte laut und unverhohlen.
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  Aus den Magnalia des Egid:


   


  Alle nahmen den Ruf auf und rannten guten Mutes gegen die Stadt von oben an. So groß war der Schrecken, den sie vor Sich hertrugen, daß das Tor vor der Brücke, ohnhin in schlechtem Zustand, kaum verteidigt wurde. Die Gernothiani mühten sich, die Brücke mit chemischem Feuer *) zu zerstören, aber die Werke der Altvorderen waren zu dauerhaft für ihre Mühen, und so sprengte der Dritte Marte allen voran behende durch den Rauch und die Flammen und erreichte wohlbehalten auch das jenseitige Ufer. »Mich dünkt", sprach er, »daß diese Stolzen wenigstens die Frauen und Kinder aus der Stadt schickten, ich freue mich darüber. Denn insbesondere die Krieger des Imre sind voller Wut und kennen keine Gnade, die diesen auch nicht mehr zukommt." Nur einige Mädchen, angetan mit Brustpanzern und leichten Wurfgeschossen, kämpften auf den Wällen mit den jungen Männern, ganz gegen die Natur, aber ich habe es gesehen und kann es bezeugen.


  Die Mauern und Wälle, welche die Bassauer aus purer Zwietracht gegeneinander aufgetürmt hatten, waren das Schwerste in diesem Gefecht, denn, um der Wahrheit die Ehre zu geben, die Krieger der Stadt waren keine gefährlichen Feinde für unsere Scharen. Bald waren die Gernothiani in das Viereck des heiligen Nikolaus zurückgetrieben, und der Dritte Marte machte sich daran, nun die Schulsii anzugehen, deren Untergang sicher war — schon hörte man das Geschrei der Krieger des Imre von Norden und Osten. Einige der Reiter des Imre waren auf den alten Wällen der nördlichen Danauseite zu erblicken, insbesondere auf dem alten Gang, der das Obere und das Niedere Haus miteinander verbindet; Sie schüttelten ihre Lanzen mit den Roßschweifen daran und machten eine kriegerische Musik, was die Bassauer noch mehr mit Furcht erfüllte.


  Da dieser Bericht wahr ist, muß jetzt eine wundersame Tat der Tapferkeit eines gewissen Feindes erwähnt werden, welcher Hasso von Auersperg hieß. Er war ein junger Fürst der Gernothiani, ja er war der Vornehmsten einer unter ihnen, weil er aus dem berühmten Geschlecht der Adda Stammt. Diese Adda war Kebse des Gernoth gewesen, Sie hatte ihn behext, und für sich und alle ihre Nachkommen hatte sie Namen und Wappen der Auersperg erhalten, einen Stierkopf über grünem Hügel.


  Dieser Hasso nun, an seinem Schild erkennbar, stürmte aus dem Kloster des heiligen Nikolaus, zusammen mit einem schönen Mädchen, die wie er ein Schwert schwang. Er rief den Seinen zu, Mut zu fassen und ihm zu folgen, just in dem Augenblick, da sich die Unseren, von einer starken Wache abgesehen, schon der Höhe des Domes zuwandten. Zwanzig oder dreißig folgten ihm und schlugen sich mit Ungestüm durch die Unseren. Diese, von so plötzlichem Ausfall überrascht, ließen die Schar durchbrechen, und sie erklomm den vielfach geborstenen Felsen des Domes. Oben angelangt, warfen sie altes Gestein, das einstmals, vor uralter Zeit, zu gottgefälligem Bau getürmt und zurechtgehauen worden war, auf die Unseren herab. Das Mädchen aber setzte eine Fahne auf, die das Wahrzeichen der Stadt, den Wolf, trug, und Hasso von Auersperg trat an den Ostrand des Chores und rief mit gewaltiger Stimme den Schulsii zu, die dort vor dem Imre flohen. Wieder hörten ihn zwanzig oder dreißig, und so kam es, daß die letzte Schlacht nicht um die Burgen der Parteien, sondern um den Dom geführt werden mußte, und daß der Feind zuletzt unter einer Fahne kämpfte.


  »Wahrhaftig", sprach Marte, »das will mir nicht mißfallen. Schlecht hätte ich die Stadt in Erinnerung, und schlecht stünde es den Rosmern an, wenn sie zuletzt wie Diebe und Räuber nur eine leichte Beute machten."


  Auch Imre, der großzügigen Herzens war, freute sich sehr. Er und Marte traten vor, und sie boten den Tapferen freien Abzug, wenn sie nur die Stadt verließen.


  Da dieser Bericht wahr ist, muß auch die Antwort des Hasso vermerkt werden, der oben stand, einige Mannshöhen über den verbündeten Fürsten, und zu ihnen hinabrief: Er selbst, rief er, würde sich nie ergeben, das schulde er dem Ruhm der Stadt. Aber wohl wisse er, was es mit diesem Rachefeldzug auf sich habe. Er, Hasso von Auersperg, müsse nun den Ruf seiner Familie retten. Die Feindschaft zwischen der Stadt und den Rosnemern sei damals so entstanden, daß der Erste Marte, in blinder und (für einen verheirateten Mann) sündiger Leidenschaft zu seiner Ahnherrin Adda entbrannt, aus Eifersucht den Prinzen Hasso erstochen habe und dann mit dem Vater geflohen sei. Adda, seine Ahnin, haben den Zorn des damaligen Herrschers so weit besänftigen können, daß die Verfolgung nur zaghaft und ohne Wirkung gewesen sei. Die eigene Herrschaft verdanke er, der Dritte Marte, also der Milde der großen Ahnherrin. Dafür solle nun die Stadt Bassau untergehen.


  Lautes Murren und Rufen ward daraufhin unter den Rosnemern laut, über den Hochmut des Hasso, und man sandte Pfeile zu ihm hinauf. Marte der Dritte aber rief mit starker Stimme, daß es bei der Waffenruhe mit den Verteidigern des Domfelsens bleiben solle. Und die Krieger, müde des Kampfes, wandten sich fröhlich den Schätzen der umgebenden Stadt zu; denn trotz der Zwietracht in der Stadt gab es noch viele kostbare Dinge in Gewölben und Zimmern, die das Herz der Eroberer entzückten. Zudem ging man daran, wie angekündigt, die Brandfackel an die Häuser zu legen.


  In dieser Nacht aber erstieg der Dritte Marte allein, eine weiße Fahne in der Hand, den Felsen und sprach mit dem Hasso, und so geschickt tat er dies, daß am nächsten Morgen die Verteidiger des Domes in Ehren abzogen.


  So manches gute Leben hätte ja der Sturm noch gekostet, und so stimmte auch der Herr der Vier Roßschweife, wenn auch murrend, den erreichten Bedingungen zu. Dem Hasso und den seinen wurde erlaubt, nach Hallen in die Berge zu gehen, wo die Salzwerker der Stadt, unteilhaftig ihrer Laster und ihres Hochmuts, im Schoße des Berges arbeiteten. Er durfte auch seine Schilde mitnehmen, nur der geschundene Wolf wurde ihm nicht erlaubt. Dann aber, nach dem Abzug der letzten Gernothiani, herrschte lauter Jubel allenthalben, und die Weissagung des Sehers Johannes erfüllte sich :


   


  »Der Engel greift und bindet Satan gar,


  er wirft die alte Schlang in Abgründ'


  tausend Jahr…"


  (Apok XX)


   


  (In den folgenden zwei Kapiteln der Magnalia des Egid wird dann der anhebende Zwist zwischen Marte und Imre geschildert: der Herr der Vier Roßschweife hält sich nicht an die Bedingung des Vertrags von Balaton, mit der Beute in die Heimat zurückzukehren, Sondern hält den Herrschaftsbereich der Stadt Bassau besetzt und versucht die Veste Oberhaus wiederherzustellen. Das folgende Kapitel beginnt:)


   


  Nach so fruchtlosen und traurigen Zwistigkeiten aber zeigte der Dritte Marte seine Weisheit und Gerechtigkeit aufs neue in strahlendem Licht. Freiwillig verzichtete er auf sein gutes Recht, um das Leben der seinen nicht den zahllosen Scharen der Hungarn preiszugeben; vielmehr brach er eines Nachts mit ihnen allen auf, sandte Boten nach Osten, um die zurückgebliebenen, die Weiber und Kinder und Hüter der Weiden, herbeizurufen, und ging mit alten seinen Kriegern, neunundsiebzig Köpfen nach der Eroberung der Stadt Bassau, nach Süden den Spuren der Väter nach. Mit aufrichtiger Freude empfingen ihn die Salzwerker, deren Führer nun der Hasso von Auersperg war, und diese taten sich zusammen mit den Rosnemern, deren Name nun glorreich war landauf landab, und zusammen begründeten sie das Salzreich vom alten Bischofsfelsen an der Salzach bis nach Reichenhall, das nun so sichtbar vom Himmel gesegnet ist mit den Gaben der Kraft und Weisheit, mit Gesundheit für Mensch und Tier und den Reichtümern des Berges.


   


  (Kaplan Egid wurde Erzdiakon der Metropole Salzburg. Er erhielt als solcher ein Zweiunddreißigstel aus den Einkünften des Salzberges. Er edierte noch die älteren Chroniken des Albertus Dullingerius und starb alt und hochgeehrt.)


   


  *) pyretis chymicis: Beim wahrscheinlichen Stand der Technik dürfte es sich um eine Schwefel-Salpetermischung handeln.
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  Carl Amery wurde als Christian Anton Mayer am 9. April 1922 in München geboren. Den größten Teil seiner Kindheit verbrachte er in Passau und Freising. Er studierte als Stipendiat des Maximilianeums Neuphilologie an der Universität München. Sein Studium musste er während des Zweiten Weltkriegs unterbrechen. Nach seiner Rückkehr aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft setzte er es 1946 zunächst in München, später an der Catholic University of America in Washington fort, wo er zusätzlich Literaturtheorie studierte


  Als er mit dem Schreiben begann, tat er dies zunächst unter dem Namen Chris Mayer, später unter dem Pseudonym Carl Amery, wobei Amery als Anagramm aus Mayer entstand. Amery wurde Mitglied der »Gruppe 47«. Sein erster Roman »Der Wettbewerb« erschien 1954. Später erregte er als Autor von Satiren sowie mit kirchenkritischen Schriften Aufsehen.



  Von 1967 bis 1971 war Amery Direktor der Städtischen Bibliotheken in München, von 1976 bis 1977 Vorsitzender des Verbandes der deutschen Schriftsteller und von 1989 bis 1991 Präsident des deutschen PEN-Zentrums. Von 1967 bis 1974 war er Mitglied der SPD und erhielt 1997 den sozialdemokratischen Wilhelm-Hoegner-Preis. Er war Gründungsmitglied der Partei »Die Grünen«. Von 1980 bis 1995 war er Präsident der E.F.-Schumacher-Gesellschaft. 1979 wurde er mit dem Tukan-Preis und 1991 mit dem Literaturpreis der Stadt München ausgezeichnet.



  Zur Science Fiction kam er 1974, beeinflusst durch G. K. Chesterton. Bekannt wurde er auf diesem Gebiet vor allem durch drei Romane. In »Das Königsprojekt« will der Vatikan mittels einer von Leonardo da Vinci konstruierten Zeitmaschine die Glaubensspaltung rückgängig machen. »Der Untergang der Stadt Passau« schildert ein nach einer Katastrophe entvölkertes Europa, in dem sich in Passau ein neues feudalistisches Machtzentrum bildet. »An den Feuern der Leyermark« ist ein Alternativwelt-Roman, der sich mit seiner bayerisches Heimat befasst.



  Carl Amerys Gesundheitszustand verschlechterte sich in seinen letzten Lebensjahren durch ein Lungenemphysems zunehmend. Er starb am 24. Mai 2005 in seiner Geburtsstadt München.



  


  Phantastische Literatur von Carl Amery:


  
    	(1974) Das Königsprojekt


    	(1975) Der Untergang der Stadt Passau


    	(1979) An den Feuern der Leyermark


    	(1990) Das Geheimnis der Krypta
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